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Heil Schwedens Kirche! 
Von F. Siegmund-Schultze, 


Wir erfüllen eine Dankespflicht, wenn wir Schwedens Kirche 
grüssen und ihre Führer zu uns reden lassen, Keine Kirche 
des Auslands hat mit solch geschlossener Sympathie die Nöte unseres 
Volkes mitgetragen wie die Kirche Gustav Adolfs. Luthers Geist 
kann sich nicht verleugnen. Das Verhalten der schwedischen Chri- 
stenheit war für viele von uns die schönste Vierhundertjahrfeier der 
Reformation. 

Schwedens Kirche ist ebensowenig aus der Neutralität her- 
ausgetreten wie Schwedens Volk. Kein Wort von verantwortlicher 
Stelle ist zu uns gedrungen, das im Sinne einer einseitigen Partei- 
nahme verstanden werden konnte. Aber das, was die Kirchen Ame- 
rikas und manche andere Kirchen der Welt nicht fertigbrachten, hat 
Schwedens Kirche vermocht: die Stimmen der Wahrheit zu hören; 
das Recht der Parteien zu prüfen; freien Kopf und offenes Herz zu 
bewahren. Wir, die wir in der Freundschaftsarbeit stehen, haben nie 
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von der schwedischen Christenheit die Option für ein deutsches 
Bündnis oder ähnliches mehr erwartet. Aber wir haben gehofft auf 
ein Mittragen unserer Not und auf den Rat des Friedens. Das hat 


die Kirche Schwedens uns gewährt. »« 
Auch jetzt ergiesst sich Schwedens Hilfe wie ein breiter Strom 


über deutsche Lande, Zehntausende von schwedischen Kindern 


haben sich Brot und Kleidung abgespart und den deutschen Kindern 
geschickt, Hunderttausende von Pfunden Mehl haben wir durch die 
deutschen Wohlfahrtsorganisationen an hungernde Kinder verteilen 
können. Und wie die Zeitungen ja gleichfalls erzählt haben, ist es 
möglich gewesen, auch Tausende von deutschen Kindern zur Er- 
holung nach Schweden zu schicken. Aber noch nicht bekannt genug 
ist, dass dies Liebeswerk Schwedens wie so manches andere grosse 
Werk der Kriegsfürsorge dem schwedischen Erzbischof in erster Linie 
zu danken ist, Es war am 5. November, -dass ich ihm anlässlich eines 
Vortrages in Upsala von den Nöten der deutschen Kinder erzählen 
durfte, Die Einladung von 1000 deutschen Kindern war die bald ge- 
gebene Antwort. Mit Hilfe des schwedischen Roten Kreuzes und 
der „Deutschen Wohlfahrtsstelle” wurde das Werk ausgeführt. In 
diesen Tagen sind die Kinder, fast zu reichlich beschenkt, von 
Schweden heimgekehrt, frohe Boten des Friedens und des Dankes 
an Schweden. 

Was Erzbischof Söderblom und andere Männer und Frauen 
Schwedens während des Krieges für die deutschen Gefangenen, ins- 
besondere für das Unterstützungs- und Seelsorgewerk unserer sibiri- 
schen Gefangenen getan haben, wird noch einmal an anderer Stelle 
gesagt werden, e 

Eine feste Gesinnung der Hilfs- und Friedensbereitschaft der 
schwedischen Christenheit lag diesen Taten zugrunde. Unvergessen 
ist der Friedensaufruf, den Erzbischof Söderblom im Herbst 1914 zu-. 
sammen mit den Leitern der übrigen evangelischen Kirchen der neu- 
tralen Länder ausgehen liess (vergl. Eiche, Jahrg. 1915, Heft 1, S. 6). 
In dem Aufruf hiess es: 

„Unsagbaren Schmerz hat der Weltkrieg im Gefolge. Die 
Kirche, der Leib Christi, blutet aus tausend Wunden. Die 
Menschen seufzen in ihrer Not: ‚Wie .lange, Herr, ach, wie 
lange! Die Geschichte wird dermaleinst an das Licht bringen, 
welches die letzten wahren Gründe des Krieges gewesen sind, 
die sich im Laufe der Zeiten angehäuft haben, und was den un- 
mittelbaren Anstoss zum Friedensbruch gegeben hat, Gott allein 
kennt und richtet die verborgenen Anschläge und Gedanken der 
Herzen. Wir Diener Christi wenden uns an alle, welche in die- 
ser Sache Macht und Einfluss besitzen, mit der nachdrücklichen 
Mahnung, den Gedanken des Friedens ernstlich ins Auge zu 
fassen, so dass des Blutvergiessens bald ein Ende wird. In- 
sonderheit wollen wir auch unsere Mitchristen aus den verschie- 
denen Völkern daran erinnern, dass der Krieg die Bande nicht 
zerreissen kann, mit denen Christus uns untereinander ver- 
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bindet. Jedes Volk und Land hat, das ist sicher, seinen besonde- 
ren Beruf im göttlichen Weltenplan. Wie schwer auch die 


Opfer sind, die von ihm gefordert werden, es muss seine Pflicht ° 


erfüllen, wie die Geschicke sie ihm zuweisen und soweit blöde 
Menschenaugen sie zu erkennen vermögen. Aber was unser 
Auge nicht immer klar sieht, das weiss unser Glaube: dass der 
Weltkampf der Völker am Ende’ der Herrschaft Gottes dienen 
muss und dass alle Christen eins sind. Lasset uns daher den 
Herrn anrufen, dass er Hass und Feindschaft tilge und uns in 


Gnaden Frieden schaffe. Sein Wille geschehe!“ 


Damals war das Bundeskonzil der amerikanischen Kirchen 
noch beteiligt. Von den Kirchen der kriegführenden Länder waren 
Finnland und Ungarn vertreten. Die deutschen Kirchenfürsten 
hatten ebenso wie die britischen eine Beteiligung an dieser Friedens- 
äusserung abgelehnt. Svenska Dagbladet vom 27. November 1914 
brachte die Antworten des Oberhofpredigers Dryander und des Ober- 
konsistorialpräsidenten von Bezzel — weder sie noch die andern 
Häupter der deutschen Kirche waren der Stunde gewachsen, Ty- 
pisch war vielleicht die Antwort des württembergischen Prälaten 
Römer, die folgendermassen lautete: 


„Euer Exzellenz gestatte ich mir, auf die Zuschrift vom 
24. d. M, ganz ergebenst zu erwidern: Eins mit allen, die vor 
dem Sohne Gottes als durch sein Blut erlöste Sünder knien, 
sind wir deutschen Christen auch eins mit allen Christusgläubigen 
der Erde, in dem Flehen um Gottes Gnade mitten im Gericht 


und um eine Segens- und Friedensfrucht aus diesem Weltkrieg 


für die ganze Welt. Aber ich vermag meinen Namen nicht un- 
ter eine Erklärung zu setzen, die den Schein erweckt, als wären 
die Unterzeichner der Meinung, ‚was den Anstoss zum Friedens- 
bruch gegeben hat‘, sei nur ‚Gott allein‘ bekannt. Die von der 
Kaiserlich Deutschen Regierung veröffentlichten Dokumente sind 


aller Welt bekannt, und ihr von niemand angezweifelter Inhalt 


zeigt, dass die Kaiserlich Russische Regierung den Frieden ge- 
brochen hat, und zugleich, dass nur die Regierung Grossbritan- 
niens, diese aber auch mit voller Sicherheit, den Weltkrieg hätte 
verhüten können. Von deutscher Seite ist das Menschen- 
mögliche geschehen, Frieden zu bewahren; nachdem Gott 
Krieg über uns verhängt hat, ist es an uns, ihm, dem allein Ge- 
rechten und Heiligen, die ganze Zukunft in Beugung und in Hoff- 
nung zu befehlen.” | 


Vorsichtiger, aber inhaltlich gleich war die Antwort der 
Häupter der evangelischen Kirche Oesterreichs, die zum Ausdruck 
brachten, „dass, so tief wir es beklagen, dass unserm friedlich ge- 
sinnten Vaterlande der furchtbare Krieg in frevelhafter Weise aul- 
"gezwungen wurde, und so innig wir Gott bitten, dass er der Welt 
bald wieder das kostbare Gut des Friedens schenken möchte, wir 
doch nicht in der Lage sind, den Aufruf mit zu unterfertigen. 
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Die Geschichte der Aufrufe ist in diesem Heft nicht voll- 
ständig gegeben. Nur die wichtigsten Aufrufe, die seit dem Jahre 
1917 von den schwedischen Christen zur Friedensfrage ausgegangen 
sind, sind in der Dokumentensammlung «auf Seite 157ig. dieses Heftes 
abgedruckt. Die vom schwedischen Weltbundkomitee herausge- 
gebene Sammlung Meddelande, erschienen in dem Verlag der Krist- 
liga Föreningens av Unge Män, 35 Birger Jarlsgatan, Stockholm, 
bringt einige andere Stimmen, die der Ergänzung dienen. Für die 
Uebersendung der Dokumente habe ich insbesondere Herrn Dr. Knut 
‘Westman in Upsala und Herrn Pastor Ohly in Stockholm zu danken. 
Im Uebrigen verdanke ich die tatkräftigste Hilfe bei der Zusammen- 
stellung der Aufsätze dieses Heftes dem Erzbischof von Upsala selbst. 


Bei der oben erwähnten Besprechung in Upsala wurde auch 
dies Heft festgelegt. Der Erzbischof selbst übernahm es, diejenige 
Aufgabe der Kirche zu schildern, die er selbst während des Krieges 
in erster Linie gepflegt und formuliert hat: Internationale Freund- 
schaft durch evangelische Katholizität zu schaffen. Ich zweitle nicht, 
dass dies Wort des Führers einer evangelischen Einheitsbewegung 
über den Kreis der „Eiche“ hinaus weiteste Beachtung finden wird, 
D. Nathan Söderblom unterschätzt nicht die erste Aufgabe der 
christlichen Kirche, nämlich diejenige an der Einzelseele der ihr an- 
vertrauten Glieder; er unterschätzt auch nicht — als Primas der 
schwedischen Kirche — die nationalen Aufgaben derselben; aber 
eben auf’einem rechten Verständnis der letzteren und zugleich auf 
der Treue gegenüber dem Artikel von der una sancta baut sich die 
internationale Verpflichtung der Kirche auf. Der Erzbischof 
von Upsala wird aufgrund dieser Einsicht in. späteren Zeiten ein 
Lehrer der Kirche heissen, 


Die besonderen .Wege, die der Erzbischof weist, werden 
während der kommenden Jahre viel beraten werden. Eine gemein- 
same Organisation der evangelischen Kirchen soll geschaffen, ein 
gemeinsames Sprachrohr des Protestantismus auf diese Weise zum 
Sprechen gebracht werden. Dieser „ökumenische Kirchenrat” soll 
auf der ökumenischen Konferenz, über die ich am Schluss dieses 
Heftes berichte, gegründet werden, 


Unter den Aufsätzen, die gleichfalls für dies Heft bestimmt 
waren, hat noch ein anderer, nämlich derjenige des Bischofs Eklund 
von Karlstad, ein ähnliches Thema behandelt, Da dieser Aufsatz 
Dr, Eklunds gleichzeitig in der Reihe der Olaus-Petri-Vorlesungen 
erscheint, in der auch mein Aufsatz über „Die soziale Erneuerung 
des Christentums und die Einheit der Kirche“ zum Abdruck kommt, 
haben wir von einem Wiederabdruck in der „Eiche” abgesehen, 
machen aber auf die genannten schwedischen Veröffentlichungen 
aufmerksam. 


Die schwedische Kirche selbst wird von dem ältesten Bischof 
der schwedischen Kirche, Dr. Billing in Lund, dargestellt. Das über- 
raschende Bild einer Volkskirche, die doch ganz und gar in den Tra- 
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Fr BA ruht, 


ditionen der nationalen Geschichte steht, wird dort vor unsern 
Augen enthüllt, 

; Die Darstellung der deutsch-schwedischen kirchlichen Be- 
ziehungen durch Professor Dr. Knut B. Westman in Upsala ist ge- 
zadezu eine kleine Kirchengeschichte Schwedens vom Gesichtspunkt 
des deutschen Interesses aus, ein Werk des um die Erforschung der 
deutsch-schwedischen Beziehungen hochverdienten Gelehrten, das in 
der theologischen Literatur seinen Platz haben wird. 

Hieran schliesst sich Professor Dr. Aulöns Darstellung der 
theologischen Beziehungen zwischen Schweden und Deutschland, mit 
der Aulön den allgemein bekannten Aufsatz über Schwedens 
Kirche, den er in der Realenzyklopädie für Theologie und Kirche ge- 
schrieben hat, ergänzt. 

Alle diese Aufsätze zeigen, wie eng die schwedische und die 
deutsche Kirche verknüpft sind. Möge auch dies Heft dazu bei- 
tragen, die Beziehungen noch enger zu knüpfen und ein stärkeres Ge- 
Sn christlicher Gemeinschaft zwischen beiden Völkern hervorzu- 

ringen. 


Die Aufgabe der Kirche: Internationale 


Freundschaft durch evangel.Katholizität. 


Von Professor Dr. Nathan Söderblom, Erzbischof ven Upsala. 


Um einer freundlichen Aufforderung des Herausgebers der 
„Eiche“ Folge zu leisten, sende ich die folgenden Seiten. Sie sind 
nicht im Hinblick auf die entsetzliche und grausame Gegenwart, son- 
dern mit Rücksicht auf eine allge:neinere «.::d tiefere Solidarit!t der 
Christenheit geschrieben, nach der wir uns sehnen und für welche wir 
beten und arbeiten. 

Zuerst mag es mir gestattet sein, auch an dieser Stelle für die 
würdige, ernste und wahrhaft christliche Art, in welcher in dieser 
Zeitschrift während des Weltkrieges sehr schwierige, tiei eingreifende 
und die Leidenschalten in Bewegung setzende Fragen behandelt wor- 
den sind, meine bewundern.de Dankbarkeit als mitverantwortliches 
Glied der gesamten Christenheit auf Erden auszusprechen. 


Nachdem jetzt die Not der Welt unsern Hochmut gebrochen 
hat, können wir uns dazu bequemen, die Grösse des gering geachteten 
Mittelalters anzuerkennen. Der universelle Staat, den darzustellen 
die Kirche damals beanspruchte, bildete grundsätzlich eine höhere 
Form des Gemeinwesens der Völker als die Seibstherrlichkeit und 
das Kräfte-Gleichgewicht der souveränen Staaten. 

Zweifellos liegt für den natürlichen Menschen die Versuchung 
nahe, sich eine Politik zu denken, die klug dadurch eine Gleich- 
gewichtslage herbeizuführen sucht, dass sie die eigennützigen Inter- 
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essen und Wünsche der Gemeinwesen und Völker gegeneinander 
abwägt und sie miteinander in Wettbewerb treten lässt, Als in der 
Renaissance die heidnische Antike im Guten und Schlechten wieder 
auflebte, kamen die heidnischen Ideen auch in der Politik zu neuem 
Ansehen und Einfluss. Der berühmteste Name.ist Machiavelli. Jetzt 
erkennt man allgemein die Torheit und den Fluch einer derartigen 
Methode, die ein Ende mit Schrecken genommen hat. Die Mensch- 
heit hat schmerzlich einsehen gelernt, dass es auch in der Politik 
sittliche Grundsätze anzuwenden gilt, dass das Leitmotiv für diese 
nicht bloss der gegenseitige Kompromiss der natürlichen Interessen 
sein darf, sondern in den Idealen der Gerechtigkeit, ja noch mehr, der 
Liebe und des Friedens und der gegenseitigen Hilfe und Solidarität 
bestehen muss. Wie fern wir auch noch in der gegenwärtigen Welt- 
lage der Anwendung solcher Grundsätze sein mögen, so herrscht 
doch über deren Notwendigkeit kein Zweifel. Auch die Politik be- 
darf der Umwandlung und Erlösung, | 

Der mittelalterliche Gottesstaat fand Nachfolger in Nationen 
und Staaten mit Machtvollkommenheit. Wie wir sehen werden, war 
die Entwicklung nötig. Nun hat aber die Welt mit Grauen kennen 
gelernt, dass die Souveränität der Staaten nicht das letzte Wort der 
Politik ist, sondern dass die Staaten etwas von ihrer Souveränität 
zugunsten des Ganzen abtreten und ihre Zugehörigkeit zu einer 
höheren Einheit anerkennen müssen, der sie sich unterzuordnen 
haben, wenn nicht unsere ganze Kultur in gegenseitiger Seibstver- 
nichtung untergehen soll. 

In diesen beiden Beziehungen stand die Theokratie des Mittel- 


alters in ihrer Idee höher als das moderne Staatensystem Europas. 


Aber sie musste untergehen. Der Anlässe waren zweierlei. Die 
Kirche achtete nicht das Recht der Nationen. Die Nationen aber 
hatten das Bedürfnis, ihr eigenes Leben zu leben. Sie ertrugen es auf 
die Dauer nicht, von Rom unterdrückt, vermischt und willkürlich aus- 
genutzt zu werden. Im 15. Jahrhundert erfolgte das Erwachen der 
Nationen. Aber Rom vermochte die berechtigten Ansprüche der 
Völkerindividuen nicht zu befriedigen. Wenn nun der Nationalismus 
seine Spitze gegen sich selbst gekehrt hat und fast ein Schmäkwort 
geworden ist, weil er dazu führte, dass das Wohl des eigenen Landes 
ebenso brutal mit Füssen getreten wird wie das der feindlichen 
Nationen, so müssen wir uns erinnern, dass ein Volk, eine Nation 
dem eigentlichen .Sinne nach ein Heim, ein gesegnetes Heim 
ist, Das nationale Leben hat für den menschlichen Geist und 
für die edlen Früchte der Kultur, für deren innerliche und 
empfindliche Eigentümlichkeiten viel Gutes bedeutet, das nicht 
gewogen oder gemessen oder mit Worten ausgedrückt werden 
kann. Aber in dieses schöne Heim ist Teufelei, Machtpolitik, 
Mammonismus und wie es alles heissen mag, hinein gekommen und 


' hat das freundliche, auch für gute Gäste offene Haus zu einer Schule 


der Selbstgenügsamkeit und unzugänglichen Abgrenzung, ja, zu einem 
hinterlistigen Ausfalltor verwandelt, Doch dürfen wir uns durch 
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dergleichen das Recht und die Notwendigkeit des Nationalen nicht 
verdunkeln lassen. 

Die andere und ernstere Ursache der Auflösung des mittelalter- 
lichen Gottesstaates war, dass die Seele zu kurz kam. Die. Bevor- 
mundung der Kirche wollte sie nicht zu evangelisch vollmündigem 
Gottesumgang gelangen lassen. Das religiöse Bedürfnis des Indi- 
viduums kam nicht zu seinem Recht. 

Hiermit habe ich zwei Seiten der religiösen Pflichten der Kirche 
genannt. Bei weitem am wichtigsten ist die letztgenannte: die Ret- 
tung der Seele, die Begegnung der Seele mit Gott. Ist dies nicht die 
erste und letzte Aufgabe der Kirche, setzt sie nicht über alles andere 
das Streben, die Einzelnen mit dem Evangelium in Berührung zu 
bringen, so verfehlt sie ihren Beruf. Dann hilft auch alle ihre son- 
stige Erziehung und all ihr Organisationsvermögen wenig. Aber diese 
Seite der Sache bleibe in diesem Zusammenhang dahingestellt. 


Die Kirche soll die Erzieherin des Volkes sein. Sie hat in der 


Nation und für die Nation eine heilige Aufgabe. Es ist wahr, dass 
die Kirche vom Nationalismus angesteckt worden ist, ja zuweilen 
der Versuchung erlag, in heidnischer Weise die Oberhoheit des 
irdischen Gemeinwesens und deren Politik zu vergöttern. Der Name 
Nationalkirche oder Staatskirche steht deshalb in der Welt nicht 
hoch im Kurs, Es ist Mode, die Volkskirchen oder die nationalen 
Religionsgemeinschaften gering zu schätzen neben Rom und 
sektiererischen Gemeinwesen. Aber man sehe, was diese evangeli- 
schen Nationalkirchen, die dem Gottesstaat und der Kultuskirche des 
Mittelalters folgten, auf dem religiösen Gebiet ausrichteten! 

Es ist nützlich, hierüber das Buch Emile de Laveleyes zu lesen. 
Nicht um die Selbstrechtfertigung der Protestanten zu ermuntern, 
aber, um zu einem einigermassen gerechten Urteil zu kommen, 
müssen wir uns erinnern, was unsere verachteten nationalen Abtei- 
lungen in der evangelischen Christenheit für die Erziehung unserer 
Völker zu Wissen, Verantwortlichkeitsgefühl, Selbstbestimmung und 
menschlichem Dasein ausgerichtet haben. 

Worin beruht das Rätselhafte, dass in der Schweiz gewisse 
Kantone mit germanischer Bevölkerung ausgebreitete Lesekenntnis 
und allgemeinen Wohlstand aufweisen, während dies in andern mit 
gleicher Rasse nicht der Fall ist? Worauf beruht dieser auffallende 


Unterschied zwischen Kantonen mit gleicherweise germanischer Be- 


völkerung? Derselbe Vergleich drängt sich auf, wenn man Holland 
und Belgien betrachtet. Dies ist nicht eine Frage der Rasse oder ge- 
ographischer und historischer Verhältnisse, sondern ganz einfach die 


Einwirkung der evangelischen Nationalkirchen. Ich halte es zwar in. 


dieser Zeit für dringender denn je, die Einheit der Christenheit zu 
betonen und dieserhalb dasjenige, was trennt, in den Hintergrund 
treten zu lassen. Aber die obige Bemerkung musste ich zur Steuer 
der Wahrheit machen, da es als modern gilt, zu unterschätzen, was 
unsere evangelischen Nationalkirchen hier zuwegegebracht haben. 

Indessen hat man hinter dieser nationalen Aufgabe den 
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übernationalen, universellen Charakter der Kirche allzu sehr zurück- 
treten lassen, Bekennen wir uns nicht alle zu der einen katholischen 
Kirche? Während des Krieges haben die Christen und die Diener 
der Kirche in den verschiedenen Ländern am nationalen Selbstkult in 
einer Weise teilgenommen, die wir am liebsten aus den Blättern der 
Geschichte tilgen möchten. Und dies geschah ebenso sehr in der 
römischen Kirche wie bei den Nationalkirchen und freien Gemein- 
schaften. Aber in allen fanden sich solche, die nicht vor Baal knieten, 
sondern in ihren Nationen’ein sittliches Salz waren und die Idee der 
Brüderschaft selbst auf die Gefahr hin verwirklichten, einsam zu 
stehen und Schmähungen zu ernten. ‘Mehr denn je habe ich während 
des Weltkrieges zwei Gemeinschaften schätzen gelernt, die vor allen 
andern von der Idee des ursprünglichen Christentums beseelt waren. 
Sie befinden sich in jeder der gegnerischen ‚Gruppen, und sie be- 
zeichnen sich selbst ziit den einfachsten, christlichen Namen „Brüder“ 
und „Freunde“. Ich meine die Herrnhuter und die Quäker. Aller- 
dings muss hinzugefügt werden, dass keine dieser Gemeinschaften 
die Solidarität mit den Völkern besitzt, wie sie der volkserziehende 
Beruf der Volkskirchen oder Reichskirchen mit sich führt. 


Die zweite Aufgabe des Christentums und der Kirche also 
ist übernational und umfasst jetzt nach meiner Meinung zwei haupt- 
sächliche Pflichten. Bevor wir diese in Kürze angeben, sind wir eine 
Anerkennung der Arbeiterbewegung schuldig, deren internationaler 
Zusammenhang zwar in dieser Zeit nicht aufrechterhalten werden 


konnte, die aber doch durch die Berner Konferenz und auf andere 


Art die Kirche beschämte. 


Die nächste universelle Aufgabe des Christentums will ich so 


‚ausdrücken: Der Bund der Völker muss Religion 


werden. Der Völkerbund ist schon Religion, In jeder Weih- 
nachtsmesse lesen wir in den Propheten über Errichtung des Welt- 
friedens durch Recht und Gerechtigkeit. In jeder Hochmesse hören 
wir den Engelsgruss vom Frieden auf Erden. Und in’ dieser Zeit 
haben sich Millionen von Menschen an diesen Gedanken einer 
Rechtsgemeinschaft der Menschheit wie an einen Rettungsanker im 
Meer der Verzweiflung gehängt. „Eine solche Hoffnung und nur diese 
allein hat bei unzähligen Menschen den Glauben an eine Zukunft und 
an einen Sinn in diesem unheimlichen Weltlauf gerettet. Jetzt wird 
die internationale Rechtsordnung vom gierigen Mammon, von Leiden 


und Schwachheit entstellt. Aber wie auch der Gedanke verflüch- 


tigen möge, er kann niemals sterben. Wird der Völkerbund jetzt 
nichts anderes als eine grausige Karikatur oder eine leere, nur durch 
Gewalt oder Druck wirksame Form, so muss er mit ganzem Ernst 
verchristlicht werden, iebenso sicher wie dieser Gedanke mit reli- 
giöser Begeisterung und Gläubigkeit von Hunderitausenden umfasst 
wird, die nie oder selten in eine Kirche gehen, Unabhängig von Kon- 
fession muss die Christenheit, soweit sie von Christi Geist beseelt ist, 
sich über gemeinsame Gebete, Lehre, Predist und Bestrebunsen 
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einen, um die Brüderschaft zu stärken und die Völker zusammen- 
zuführen, 

‚. Hat es die Kirche nicht nötig, sich des Evangeliums Jesu zu 
erinnern? Die Brüderschaft der Menschen und die gleiche Berechti- 
gung der Völker müssen aus dem Evangelium hergeleitet werden. 
Dieses Ideal bleibt aber unverwirklicht und ohne jede Aussicht auf 
Verwirklichung, wenn es für seinen Glauben an die göttliche Vater- 
schaft und für seine Gewissheit der Liebe nicht eine Stütze findet an 
einer göttlichen Barmherzigkeit und einem Willen Gottes, die die 
Vollendung der Menschlichkeit erstreben. Dann taugt aber weder die 
Trockenheit und das falsche Pathos der bürokratischen Staats- 
religion, die sich schliesslich doch auf die eigene Kraft des Menschen 
verlässt, noch der selbstzufriedene Egoismus der Frömmigkeit der 
abgeschlossenen Kreise, mag der Kreis klein sein oder die gross- 
artigste klerikale Einrichtung bilden, die die Welt gesehen hat. 

In allen Ländern gibt es Menschen, die verstehen, dass das 
einzige Heilmittel für so viel Weh Liebe ist, Menschen, die für sich 
selbst das Geheimnis der Versöhnung erfahren haben und die daher 
von Herzen nicht hochmütig, sondern bussfertig sind, Sie wollen mit 
Gottes Hilfe im grossen wie im kleinen die schwerste aller Kraft- 
äusserungen versuchen, nämlich vergeben zu können, Solche 
Christen müssen sich in Gebet und Arbeit zusammenschliessen und 
die Einheit der Völker zu mehr als einem schönen Traum oder einem 
kühnen politischen Gedanken — oder einem Zerrbild — machen, 
nämlich zu einem Glauben, der Berge versetzt. 

Auch dis soziale Neubildung und Umwälzung drängt zu wirk- 
samem Zusammenschluss, um für christliche Grundsätze einzutreten. 


Die im Dezember 1917 abgehaltene Konferenz in Upsala legte auch. 


in dieser Beziehung einen Entwurf zu einem gemeinsamen christ- 
lichen Programm vor. Aber obgleich diese soziale Aufgabe der 
Kirche ebenfalls international ist, lassen wir sie hier beiseite. 

Um ihren Beruf, die Völker zu einigen, erfüllen zu können, 
müssen die verschiedenen Gruppen der Kirche selbst geeinigt wer- 
den. Und diese Einheit muss auch Ausdruck in einer Organisation 
finden, die der Christenheit ein gemeinsames Sprachrohr gibt. 

Wie kann die Katholizität der Kirche verwirklicht werden? 
Rom antwortet: Ich habe alles in Ordnung. Verlasst eure verschie- 
denen geistigen Heime, eure Kapellen, Kirchen und Kathedralen. 
Reisst sie der Einheit wegen getrost nieder und kommt zu mir. Mein 
Dom ist doch der ehrwürdigste von allen. Hier ist alles in der vor- 
züglichsten hierarchischen Organisation, die die Geschichte der Reli- 
gionen kenzt, vohendet, j 

Soll so die Katholizität in der Form der römischen Institution 


verwirklicht werden? Sowohl das christliche Berrusstsein der über- 


wiegerden Mehrheit der Christen, wie die Kirchengeschichte ant- 
worten so deutlich wie möglich mit einem: Nein. Diejenigen Teile 
der Christenheit, die die geistige Freiheit gekostet haben, können 
diese nicht einmal für einen so hohen Preis wie die äussere institutio- 
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nelle Einheit der Christenheit verkaufen. Ich stimme vollkommen 
mit dem englischen Laien überein, der vor einigen Jahren schrieb, 
dass England, Deutschland, Schweden und andere Länder sich nie 
wieder unter das Joch Roms begeben würden. Möge dies mit aller 
Schätzung und Bewunderung gesagt sein, die ich für viele Brüder 
und Schwestern in der römischen Kirche und für manches in der 
römischen Frömmigkeit empfinde. 
Die Geschichte bestätigt dieses Nein, Die Gegenreiormation 
und spätere ähnliche Vorgänge, besonders in Oesterreich, zeigen, 
was Gewalt gegen eine religiöse Erscheinung auszurichten vermag. 
Aber nach dem dreissigjährigen Kriege ist die gegenseitige Zahl der 
römischen und der evangelischen Christenheit im grossen ganzen 
gleich geblieben. Es ist klar, dass zwei solche geistigen Mächte in 
vielfacher Weise ineinander greifen und von einander gewisse 
Naturen erobern, die sich ein neues geistiges Heim suchen. Aber 
selbst beispielsweise in Bayern, wo die Geburtenziffer. doch bei den 
Katholiken höher ist, bleibt das Verhältnis trotzdem das gleiche. 
Auch eine solche Bewegung wie Los-von-Rom in Oesterreich und 
in Böhmen, deren religiöser, nicht bloss politischer Charakter von 
solchen Namen wie Peter Rosegger und der Stimmung in weiten 
Kreisen der höchsten Bildung in Oesterreich bewiesen wird, stellt 
mit den 20000 Austritten keine wesentliche Veränderung dar. Eher 
könnte man hier: an die Gewinne denken, die das evangelische 
Christentum langsam aber sicher in den Vereinigten Staaten macht, 
von dessen 30 Millionen Irländern mit ihren Nachkommen wenig 
mehr als zehn Prozent der römischen Kirche angehören, während der 
Prozentsatz in Irland achtzig beträgt. Ich verweise auf den Artikel 
Peter Coudones in The Catholic Encyclopeedia und auf die Berech- 
nungen des französischen Nationalökonomen Charles Cid& auf Grund- 
lage der ausführlichsten Religionsstatistik, die zutage gekommen ist, 


nämlich derjenigen der Vereinigten Staaten von 1910, Auf jeden 


Fall kann niemand aufmerksam die Geschichte und Zeitlage der 
Kirche studieren, ohne einzusehen, dass das römische Programm für 
Einheit keine Aussichten auf Verwirklichung hat. 


So bleibt nur eine evangelische Katholizität übrig, 
eine solche, die die einzelnen Religionsgemeinschaften mit ihren Be- 
kenntnissen und Organisationen und mit deren gottesdienstlichen Ge- 
bräuchen in Ruhe lässt, die aber der geistigen Einheit dient und sie 
stärkt, in der Erwägung, dass jede der christlichen Gruppen ihr be- 
sonderes Gnadengeschenk an dem gemeinsamen Glaubenserbe, ihrem 


‚Beitrag zur Andacht, zu den Idealen des Lebens und der Zuknnft 


besitzt. Eine evangelische Katholizität zwingt sich selbst auf, wenn 
die Zerspaltung nicht unrettbare Schwäche verursachen soll. Einheit 
muss sich auch im äussern ausdrücken, ohne auf Gemeinsamkeit in 
Glaubenslehre und Kirchenleitung zu warten, 

Sehen wir auf die Entwickelung der Kirche, so ordnet sich die 
anscheinend verwirrende Vielfältigkeit vor unsern Augen, Wenn 
Gott Propheten in die Welt schickt, sind ihnen nicht alle gefolgt, 
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sondern ein Teil blieb, wo er war. Die religiöse Organisation hat sich 
nicht in ihrer Gesamtheit von dem neuen Geist beseelen lassen, Um- 
gekehrt sonderte sich ein Teil ab und setzte sein eigenes Leben fort; 
vielleicht fand er neue eigene positive Ideale, So geschah es, als der 
Erlöser kam. Die Kirche nannte sich das wahre Israel. Für die 
jüdische Gemeinschaft war dies eine gewaltsame Willkür. Kann aber 
jemand leugnen, dass Jesus der rechte Fortsetzer und Vollender nicht 
bloss Moses’ und der Propheten, sondern auch der tiefen Frömmigkeit 
des Spätjudentums war? Manche Heroen der Religion sind aufgetre- 
ten, ohne unfreiwillig eine Sonderung zu verursachen. Augustinus und 
der Augustinismus trugen ihrerseits zu neuen Wegen des Abend- 
landes bei, die die orientalische Kirche nicht betreten wollte, Aber 
Bernhard und Franz und andere lösten neues religiöses Leben ohne 
Sonderung aus. Martin Luther ist nach dem Urchristentum das 
$rösste Paradigma einer prophetischen Schöpfung, die den ganzen 
Organismus der Religionsgemeinschaft durchdringen will, aber es 
nicht kann. Sofort erfolgte eine neue Einteilung, die dadurch be- 
siegelt wurde, dass auch Rom durch Ignatius Loyala neue positive 
religiöse Ideale erhielt. 

Ein ähnlich spannendes Schauspiel begegnet uns im Auftauchen. 
des Methodismus.. Denn allerdings gab die „strictness of religion”, 
die 1729 die Brüder Wesley in Oxford mit zwei Seelenverwandten. 
vereinte, der neuen Bewegung einen Körper. Ihre eigene Seele er- 
‚hielt sie aber erst durch die Glaubenserfahrung Martin Luthers, als 
Wesley sie auf der Reise nach Amerika 1735 bei den Herrnhutern 
kennen lernte und nachdem er seit 1738 mit Luthers eigenen Schriften. 
Bekanntschaft gemacht hatte. Nicht einmal die Schöpfung John 
Wesleys wollte sich sektiererisch absondern. Aber es geschah doch. 

Ziehen wir dies in Betracht, so finden wir stärkere Gründe für 
eine evangelische Katholizität. Eine soche zwingt sich selbst auf, 
wenn die Sonderung nicht hilflose Schwäche bringen soll, Eine ge- 
meinsame Organisation muss geschaffen werden, so angelegt, dass sie 
das Christentum würdig vertreten kann, ohne sektiererisch einen Teil 
davon auszuschliessen, 

Es ist eine hohe und: ausserordentliche Aufgabe, für grössere 
Uebereinstimmung in Glaubenslehre und Kirchenleitung zu arbeiten, 


wie es The Conference on Faith and Order bezweckt, aber die Ein- 


heit muss schon jetzt in Vielem zum Ausdruck kommen, 
Die katholische Kirche umfasst drei Hauptteile: den orthodox- 
katholischen Teil, den römisch-katholischen Teil und den evangelisch- 


‚katholischen Teil. Innerhalb des letztgenannten zählen die Luthe- 


raner 60 Millionen, die Anglikaner und Episkopalen 45 Millionen, 
und der Methodismus, der die charakteristischste Religionsform der 
neuen Welt wurde — er stellt eine in durchgeführte seelenpflegende 
Methode und angelsächsische Handlungskraft übersetzte evan- 
gelische, von Martin Luther erfahrene Glaubenssicherheit dar 
rechnet 25 Millionen, usw. Sicher gibt es hierunter viele Namen- 
christen und Zahlreiche, die nicht Christen genannt werden wollen. 
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Aber eine charakteristische religiöse Tradition prägt doch ihr geistiges 
Leben, wenn sie solches besitzen. Der Schöpfer des Positivismus 
Auguste Comte leugnete das Dasein Gottes, aber er ist ebenso unver- 
fälscht römischer Katholik, wie der Philosoph Immanuel Kant 
Protestant: ist, - 

Diese ganze Christenheit braucht ein gemeinsames Sprachrohr. 
Sowohl von Petri Stuhl wie von andern Teilen der Christenheit er- 
schallen wieder und immer wieder Worte, die im Herzen eines jeden 
wahren Christen Widerhall finden und für ihn reden, Aber es fehlt 
eine gemeinsame Plattform. Was ich befürworte, ist ein ecumenical 
council, ein ökonomischer Kirchenrat, die ganze Christenheit ver- 
tretend und so eingerichtet, dass er im Namen der Christenheit 
redet, abwägend, warnend, stärkend, bittend in gemeinsamen 
religiösen, sittlichen, sozialen Angelegenheiten der Mensch- 
heit. Seine Zusammensetzung müsste Ernennungen, die selbst- 
verständlich sind, mit Wahlen auf breiter demokratischer Grund- 
lage vereinen. Da man nicht darauf rechnen kann, dass sich Rom 
mit seiner exklusiven (sektiererischen) Abgrenzung schon in einer 
solchen Gemeinschaft vertreten lässt, so bleiben zwei alte christ- 
liche Aemter, die selbstverständliche Glieder im ökumenischen 
Kirchenrat wären, nämlich der Patriarch in Konstantinopel und der 
Erzbischof in Canterbury. Daneben müssten nach Massgabe ihrer Be- 
deutung und ihres charakteristischen Gepräges die übrigen Teile der 
evangelisch-katholischen Christenheit in Amerika und Europa durch 
drei oder mehr gewählte Mitglieder vertreten sein. Hierbei kommen 
zuerst die grössten Kontingente des evangelischen Katholizismus in 
Betracht, die es in Deutschland und den Vereinigten Staaten gibt. 
Daran schliessen sich an der skandinavische Norden, Finnland und die 
baltischen Länder. Des weiteren Ungarn, Holland, die Schweiz, der 
französische Protestantismus usw. Dieser ökumenische Kirchenrat 
wäre nicht mit einer äusseren Vollmacht auszustatten, sondern hätte 
in dem Masse Einfluss zu gewinnen, wie er mit geistiger Autorität auf- 


‘ zutreten vermag. Er würde richt ex cathedra, sondern aus der Tiefe 


des christlichen Gewissens zu reden haben. Noch vor wenigen 
Jahren war dieser Gedanke vielleicht ein Traum, eine Utopiz, Jetzt 
indessen sind die Welt, die Menschen und die Menschheit v’el ge- 
ringer geworden, aber Gott wurde grösser und das Evangelium und 
Christus wurden grösser. Darum ist nun die Zeit gekommen, dass 
man an cie Einheit der Christenheit glauben und entscheidende 
Schritte tun kann, um ihr einen Ausdruck zu verschaffen. 


DielutherischeVolkskircheinSchweden. 
Von Bischof G. Billing- Lund. | 


Mehr als wohl irgend eine andere Landeskirche behielt die 
schwedische Kirche im Mittelalter ihre Eigenart und relative Frei- 
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heit. Das päpstliche Regiment vermochte nie das kanonische Recht 
in Schweden völlig zur Geltung zu bringen. Dadurch wurde bewirkt, 
dass die Reformation in Schweden mit weniger heftigen Kämpfen und 
schweren Gärungen als in den meisten anderen Ländern durchgeführt 
werden konnte, Und eine andere Folge davon war, dass man dort 
beim Durchbruch der Reformation mehr die historische Kontinuität 
zwischen Altem und Neuem bewahren konnte, Dies hat der luthe- 
neuen Kirche in Schweden bis zum heutigen Tage ihr Gepräge ge- 
geben. 
Wenn der Geburtstag der schwedischen Reformation in 
Westeräs 1527 datiert, so ist es bemerkenswert, dass in Sachen des 
kirchlichen Bekenntnisses und der Lehre nichts anderes festgelegt 
wurde als dass Gottes Wort überall rein gepredigt werden sollte. 
Und erst bei dem grossen Concil „Upsala möte” 1593 wurde ein für 
die schwedische Kirche bestimmter Bekenntnisstandpunkt fest- 
gesetzt. Zwischen den Jahren 1527 und 1593 waren im Lande ziem- 
lich starke römische Reaktionsbestrebungen und auch Tendenzen in 
reformierter und sektiererisch-schwärmerischer Richtung vorgekom- 
men. Die, welche beim „Upsala möte” ihr Bekenntnis ablegten, waren 
nicht nur der Lehrstuhl, sondern auch Repräsentanten der Laien- 
gemeinde. Der Beschluss des „möte“ war: „zunächst dass wir alle 
bei Gottes reinem und seligmachendem Wort — — einträchtig bleiben 
wollen — — —, Danach bejahen wir und bekennen wir uns dazu, 
uns ganz an das apostolische, das nicänische und Athanasii symbolum 


» wie auch an die älteste, rechte und unveränderte Augsburgische Kon- 


fession halten zu wollen — —" Dann.aber wird hinzugefügt: 
„gleichermassen an die Religion, die — — in Lehre und Kirchen- 
eitten hier im Reiche gehalten und durch die Kirchenordnung anno 
1572 beschlossen und bejaht worden ist.“ Durch diesen Zusatz wird 
auf die Lehrentwicklung hingewiesen, die in den lutherischen Kirchen 
nach dem Erscheinen der Augustana stattgefunden hat, Der Schnitt 
wird ganz getan, als in dem neuen Kirchengesetz vom Jahre 1686 der 
ganze. „Liber concordiae” als Bekenninisschrift der. schwedischen 
Kirche festgesetzt wird, Diese Bestimmung des Kirchengesetzes hat 
noch gesetzliche Geltung. Ausdrücklich und bestimmt lutherisch ist 
also der Bekenntnisstandpunkt der schwedischen Kirche, aber sie 
hat nicht gewollt und will nicht in den Bekenntnisschriften Gesetze 
sehen, die juristisch und buchstäblich binden sollen; sondern es ist 
ihr Glaubensinhalt, der bindend sein soll, Man kann auch sagen, dass 
dieses in dem Gelübde seinen Ausdruck gefunden hat, das bei der 
Ordination von dem zu ordinierenden Pfarrer abgelegt wird, wenn 
er auf die folgende Frage mit „Ja” antwortet: „Willst du Gottes 
Wort nach bestem Wissen und Gewissen rein und klar verkünden, so 
wie es uns in der heiligen Schrift gegeben ist und so wie die Be- 
kenntnisschriften unserer Kirche davon Zeugnis ablegen?” 
Nicht zum wenigsten was die Organisation und Verfassung 
angeht, gilt von der schwedischen Kirche, dass es ihr bei der Durch- 
führung der Reformation gelang, von der vorangegangenen kirch- 
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lichen Entwicklung Verschiedenes zu bewahren, was man anderwärts 
verlor. Hierher gehört z. B. das Bischofsamt, die Domkapitel- 
institution, die Einteilung in Bistümer (Stifte). Die schwedische 
Kirche besteht aus 12 Bistümern, ungefähr denselben, die es in 
früheren Zeiten gab. An der Spitze der Stiftsleitung steht‘ der 
Bischof Das schwedische Episkopat kann sich einer nachweislich 
ununterbrochenen Successio apostolica rühmen; etwas, worauf 
unsere Kirche doch nie besonderes Gewicht gelegt hat. Bei der 


Bischofswahl stimmen die Pfarrer des Bistums und die Mitglieder des. 


Domkapitels jeder auf drei Mann. Die drei, die die höchste Zahl der 
Stimmen erhalten haben, kommen zum Vorschlag und einer von 
diesen wird vom König ernannt. Bei der Erzbischofswahl stimmen 
nicht nur die Pfarrer des Erzbistums und die Mitglieder des Dom- 
kapitels, sondern auch alle Bischöfe und capitulares des Landes. 
Mitglieder des Domkapitels sind in den Universitätsstädten die Pro- 
fessoren der theologischen Fakultät, in den übrigen Bistümern ausser 
dem Domprobst die Lektoren an der öffentlichen höheren Schule 
(allmenne leroverk) der Stiftsstadt. Eine Veränderung in der Zu- 
sammensetzung des Domkapitels wird eben erörtert. Ueber die 
kirchliche Verwaltung kann im allgemeinen gesagt werden, dass sie 
in Händen des Bischofs und des Domkapitels liegt und dass in der 
Hauptsache nur, wenn über einen der Beschlüsse Klage geführt wird, 
die Entscheidung des Königs: veranlasst wird, Bei der Behandlung 
einiger ökonomischer Angelegenheiten wirken kirchliche und bürger- 
liche Behörden zusammen. 


Was jetzt von der Stiftsleitung angedeutet ist, zeugt von einem 


bedeutenden Grad von Selbstregierung und Bewegungsfreiheit. Das- 
selbe gilt auch von den Ortsgemeinden. Die Verwaltungsorgane der- 
selben sind der Kirchenrat und der Schulrat nebst der Kirchen- 
gemeinde-Versammlung (kyrkostämma). Der Kirchenrat (kyrkorad) 
hat kirchliche Angelegenheiten und der Schulrat (skolrad) solche der 
Volksschule vorzubereiten, worüber die Kirchengemeinde-Versamm- 
lung in den meisten Fällen Beschluss zu fassen hat. In beiden 
ist der Pfarrer der Gemeinde (kyıkoherde) der Vorsitzende und die 
Mitglieder derselben werden von den Gemeindegliedern gewählt. 

Von kirchlicher Selbstregierung in Schweden zeugt nicht zum 
wenigsten die Anordnung für die Besetzung der Pfarren der Orts- 
gemeinde. Sieht man davon ab, dass seit alten Zeiten die Inhaber 
einiger weniger grösserer Besitztümer auf Grund von einmal ge- 
machten kirchlichen Stiftungen das Recht haben, freigewordene 
Pfarrstellen zu besetzen, so geht die Besetzung derselben folgender- 
massen vor sich: Wenn eine Pfarrstelle frei wird, wird dieselbe 
zwecks Bewerbung bekannt gegeben. Unter den Bewerbern schlägt 
das Domkapitel die verdientesten und für die Stelle am meisten ge- 
eigneten und fähigen vor. Diese halten dann vor der betreifenden 
Gemeinde eine Probepredigt. Es ist dann den Gemeindegliedern er- 


laubt, wenn die erforderliche Majorität dafür vorhanden ist, einen 


vierten Probeprediger zu berufen. Nachdem die Proben abg2legt 
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worden sind, wird die Wahl abgehalten, wobei jeder zur Gemeinde 


gehörende, unbescholtene, steuerpflichtige Mann oder Frau das Recht 
haben ihre Stimme abzugeben; dazu kommt, dass auch die Frau des 
stimmberechtigten Mannes Stimmrecht besitzt, auch wenn sie 
selbst nicht steuerpflichtig ist. Alle haben das gleiche Stimmrecht. 
Derjenige der Vorgeschlagenen, der die Mehrzahl der Stimmen er- 
halten hat, bekommt dann Patent auf die Stelle. Nur in gewissen 
Fällen, wenn ein vierter zur Probepredist berufen worden ist, ist das 
Ernennungsrecht dem König vorbehalten. 


Was jetzt angeführt worden ist, hat schon einen Einblick in das 
Verhältnis zwischen dem Staat und der lutherischen Kirche in Schwe- 
den gegeben. Auf verschiedene Weise ist der Begriff „Staatskirche” 
oft definiert worden. Im eigentlichen Sinn ist die lutherische Kirche 
in Schweden keine Staatskirche, am allerwenigsten, wenn das be- 
deuten sollte, dass das Wesentliche und hauptsächlich Bestimmende 
für ihre Stellung das wäre, dass sie eine Staatsinstitution sei. Sie 
ist eine Volkskirche, des schwedischen Volkes Kirche, Innig und 
vielseitig ist ihr Zusammenhang mit dem schwedischen Staat. 
Zwischen ihnen ist immer gewesen und ist noch ein intimes Zu- 
sammenwirken. Ihrem gegenseitigen Verhältnis liegt der lutherische 
Gedanke zu Grunde, dass beide Gottes Diener sind, dazu berufen, 
jeder in seinem Kreis und in gegenseitiger Unterstützung Sein Werk 
zu führen. Im grossen Ganzen ist ihre Zusammenarbeit friedlich und 
vertrauensvoll gewesen und ist esnoch heute. Doch haben auch frei- 
kirchliche Bestrebungen nicht gefehlt, die auf ihr Programm die For- 
derung nach Auflösung des Zusammenhangs und des Zusammen- 
wirkens zwischen Staat und Kirche gestellt haben. Und auch vom 
volkskirchlichen Standpunkt aus hat schon der Wunsch nach 
grösserer Bewegungsfreiheit und Unabhängigkeit für die Kirche auf- 
kommen können. 

Ein besonders bedeutungsvoller Ausdruck für den Zusammen- 
hang der schwedischen Volkskirche mit dem Staat und für ihre Selb- 
ständigkeit dem Staate gegenüber ist die schwedische Kirchenver- 
sammlung (kyrkomöte), die durch das Grundgesetz Schwedens ge- 
schützt ist, Ihre Mitglieder sind teils Geistliche (prester, Priester), 
teils Laien, gleich viele von beiden, Mitglieder sind ohne Wahl, schon 
ihrer Stellung zufolge, die Bischöfe und der Pastor primarius in 
Stockholm. Dazu kommen zwei von jeder der theologischen Fakul- 
täten in Upsala und Lund unter ihnen gewählte Mitglieder nebst 
einem Geistlichen aus jedem der 12 Bistümer (Stiften) und einem aus 
Stockholm. Bei dem Ausersehen dieser Geistlichen hat jeder zur 
Ausübung des Priesteramtes berechtigte, d. h. ordinierte Pfarrer das 
Recht, seine Stimme abzugeben. Die Laienmitglieder der Kirchen- 
versammlung werden von „Elektoren”, die von den Kirchengemeinden 
des Reichs gewählt sind, ausersehen. EL 

Die Kirchenversammlung hat in erster Stelle die ihr vom König 
zugewiesenen Angelegenheiten zu behandeln. Aber ausserdem hat 
jedes Mitglied das Recht, Vorschläge, die kirchliche Fragen be- 
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treffen, anzuregen. Der Beschluss der Kirchenversammlung darüber 
kann nicht anders gefasst werden, als dass dieselbe dem König, falls 
die Vorschläge Beifall finden, die Sache in „untertänigem Gut- 
achten“ unterbreitet und ihm Vorstellungen und Wünsche vorlegt. 
Hierzu kommt noch, dass für die Kirchengesetzgebung oder Aende- 
rung derselben der gemeinsame Beschluss des-Reichstags und der 
Kirchenversammlung erforderlich ist, 

Bei den bisher abgehaltenen Kirchenversammlungen haben 
weder vom König gemachte noch in der Kirchenversammlung ange- 
regte Vorschläge gefehlt. Einstimmig ist das Urteil, dass die Arbeiten 
und Verhandlungen der Kirchenversammlungen durch grosse Sach- 
kenntnis und Zuverlässigkeit ausgezeichnet gewesen sind. Natür- 
lich haben sich auch Meinungsverschiedenheiten und auseinander- 
gehende Richtungen geltend gemacht, aber beinahe ausnahmslos 
haben Ernst und Würde den Verhandlungen der Kirchenversammlung 
ihr Gepräge gegeben. Ein ernsterer Konflikt ist nicht vorgekommen 
zwischen Regierung und Reichstag auf der einen und der Kirchen- 
versammlung auf der andern Seite. Zu den bedeutungsvollsten An- 
gelegenheiten, die den Gegnstand für die Behandlung gebildet haben, 
gehört vor allem die Genehmigung von neuen sog. kirchlichen 
Büchern: Bibelübersetzung, Kirchenhandbuch, Gesangbuch [psalm- 
bok) und Katechismus. Was diese Bücher angeht, so beschliesst die 
Kirchenversammlung dem Reichstag gegenüber selbständig, der 
wegen derselben nicht befragt wird. Der König hat, wenn er es für 
gut erachtet, den Beschluss der Kirchenversammlung _ zu 
sanktionieren; und dies ist bis jetzt immer geschehen. 

Die Kirchenversammlung tritt jedes fünfte Jahr zusammen; 
dem König ist es jedoch unbenommen dieselbe öfter einzuberufen, 
was nicht selten vorgekommen ist. 

Auch hinsichtlich des Kultus hat die schwedische Kirche 
aussergewöhnlich viel von altkirchlicher Tradition bewahrt, So ist 
z. B. ihr Gottesdienst - ritual reicher rituell ausgebaut als bei den 
meisten anderen Landeskirchen der Fall sein dürfte. Der Gottes- 
dienst (hymessa) besteht aus drei Hauptteilen, deren erster und 
letzter Altardienst sind. Der erste Teil wird mit dem „Sanctus“ ein- 
geleitet und seine Hauptstücke sind das Sündenbekenntnis, die Ver- 
lesung der Epistel und des Evangeliums, das Glaubensbekenntnis,von- 
einander durch Gesang getrennt. Der zweite Teil ist die Predigt, der 


- festgelegte Perikopen zu Grunde liegen, die in drei Jahrgänge ein- 


geteilt und im Hinblick auf das Kirchenjahr bestimmt sind. Die 
Hauptstücke des dritten Teils des "Gottesdienstes sind das Kirchen- 
gebet, die Danksagung, die Abendmahlsfeier, — Jährlich werden an 
Sonntagen vier sog. „allgemeine Bettage” gefeiert: der erste als Buss- 
tag, der zweite als Reformationsfeier, der.dritte als Missionsfest und 
der vierte als Dankfest, 

Sollte hier etwas von besonderen die schwedische Kirche aus- 
zeichnenden Lebensäusserungen genannt werden, so ist an erster 
Stelle ihre Wirksamkeit für die Heidenmission zu erwähnen, Nach- 
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dem früher einzelne Vereine gebildet worden waren, die für die 
Heidenmission gewirkt hatten, ist die Arbeit dafür von der Landes- 
kirche als solcher aufgenommen und ihrem Leben als eine ihr natür- 
liche Lebensfunktion einverleibt worden. Die Wirksamkeit wird von 
einer besonderen, von der Kirchenversammlung ausersehenen Direk- 
tion geleitet. — Unsere Kirche hat auch eine von der Kirchenver- 
sammlung eingesetzte Direktion für die Diakonie, deren Aufgabe ist, 
teils selbst Arbeiten in kirchlicher Diakonierichtung auszuüben, teils 
andere darin zu unterstützen. Die zwei Diakonissenanstalten im 
Reiche sind formell angesehen nicht eigene Institutionen der Kirche, 
aber sie haben immer in inniger und ungetrübter Verbindung und Zu- 
sammenarbeit mit ihr gestanden. 

Als Mitglied der schwedisch-lutherischen Kirche wird jeder ge- 
rechnet, der nicht auf Grund seiner Geburt oder durch Austritt aus 
ihr einer anderen Kirchengemeinschaft angehört. Im gültigen 
Grundgesetz ist vorgeschrieben, dass der König immer der reinen 


. evangelischen Lehre angehören soll; und dasselbe gilt vom Staatsrate 


des Königs. Gewisse Formen und Bedingungen sind für den Austritt 
aus der schwedischen Kirche vorgeschrieben. Die wichtigsten Be- 
stimmungen sind dabei, dass der Austritt niemandem unter 18 Jahren 
gewährt wird, dass nach der Anmeldung zum. Austritt zwei Monate 
Bedenkzeit verlaufen sollen, ehe die Anmeldung zu einem Schluss 
führt, und dass man die Glaubensgemeinschaft, zu welcher man über- 
gehen will, angeben soll, — Gewisse Bedingungen sind vorgeschrieben 
für das Recht der Dissenters, selbständige, vom Staate anerkannte 
Glaubensgemeinschaften zu bilden. Nur Methodisten haben im 
Lande eine solche Gemeinschaft (oder Kirche) gebildet. Aber natür- 
lich gibt es in Schweden allerhand Sektierer, z. B. Baptisten. Ausser- 
dem gibt es eine Anzahl sogenannte „Freireligiöse‘, welche gesetz- 
lich der schwedischen Kirche angehören, aber die unter sich einen 
Verein, den „schwedischen Missionsbund”, gebildet haben. Von der 
schwedischen Kirche unterscheiden sie sich weniger in Anbetracht 
der Lehre als der äusseren kirchlichen Formen. Sie geben vor, eine 
Kirchengestaltung in Uebereinstimmung mit der ersten apostolischen 
Gemeinde verwirklichen und durchführen zu wollen, eine Gemein- 
schaft der Gläubigen. Sie haben eine besondere Anstalt zur, Aus- 
bildung von Predigern eingerichtet, rings umher im Lande Bethäuser 


erbaut, in denen gepredigt und das Abendmahl gereicht wird. Gegen 


die schwedische Volkskirche sind sie ziemlich feindlich aufgetreten 
und haben in ihr, in Sonderheit in gewissen Teilen des Landes, erheb- 
liche Zersplitterung verursacht. 

Ohne Zweifel kann doch gesagt werden, dass das schwedische 
Volk im grossen Ganzen mehr oder weniger die schwedisch- 
lutherische Volkskirche schätzt und zu ihr halten will. Gewisse 
Zeichen deuten darauf hin, dass die Zukunft vielleicht gegen ihre 
Stellung im Lande feindliche Anstürme von sozialdemokratischer 
Seite mit sich führen wird. Aber daneben kann verzeichnet werden, 
dass die letzten Jahre bei vielen klare Einsicht dafür geweckt haben, 


2 141 


welch unaussprechlichen Wert wir’ in ihrem Bekenntnis, ihrer Ver- 
fassung und ihrem Gottesdienstleben besitzen. Immer mehr hat man 
verstanden, wie lutherisch-evangelisches Leben hierin in Erscheinung 
tritt und Nahrung und Stütze findet. Besonders ist das der studieren- 
den Universitätsjugend zum Bewusstsein gekommen und die Liebe zu 
unserer schwedisch-lutherischen Kirche ist in Bekenntnis und frei- 
williger Arbeit zum Ausdruck gebracht worden. 


Die deutsch-schwedischen kirchlichen 
Beziehungen. 


Von Knut B. Westman, Professor in Upsala. 


Die kirchlichen Beziehungen zwischen Deutschland und 
Schweden genauer darzustellen, wäre eine ganz gewaltige Aufgabe. 
Sind doch diese Beziehungen mannigfaltigster und intensivster Art, 
und ziehen sie sich doch durch die ganze geistige Geschichte Schwe- 
‚dens hindurch. Ein kleines Land an der Peripherie Europas wird ja 
immer wieder geistige Anregungen von den zentralen Ländern emp- 
fangen, und uns stand dabei Deutschland sowohl durch Lage und 
Verwandtschaft der Völker als auch nach der Reformation durch 
konfessionelle Gemeinschaft am nächsten. England liegt uns schen 
etwas ferner, Frankreich noch ferner. Gewiss — auch von diesen 
Ländern haben wir in älteren und neueren Zeiten viel gelernt, aber 
\ dorthin gingen doch von uns kaum jemals so viele Fäden verschieden- 
ster Art als nach Deutschland. Dabei war natürlich das Geben iramer 
ganz überwiegend auf der Seite des grösseren und reicheren L.andes; 
der Abstand aber und der verschiedenartige geistige Boden haben 
Be oft bewirkt, dass das Nehmen nicht zur blossen Nachahmung wurde, 
7 sondern zur Entwicklung.einer eigenen, obgleich verwandten, Art 
en beitrug. TR IR 
Am Anfang der schwedischen Kirchengeschichte steht ein ein- 
facher, treuherziger deutscher Mönch —- Anskar. Seine demütige, 
etwas bedenkliche, den Freuden der Kontemplation ergebene Art hat 
ihn nicht gehindert, mutige und treue Pionierarbeit unter den nor- 
dischen Barbaren zu leisten, und sein trefflicher Biograph Rimbert 
erzählt uns, wie die Visionen immer wieder den Glauben an seine 
göttliche Sendung an die fernen Völker „am Ende der Erde“ stärkten. 
Grosse Erfolge hat er nie gehabt. Die deutsche Kirche hat ihn kaum 
unterstützt, konnte es während der Stürme der "unterg2aenden 
Karolingerzeit auch nicht tun. Er hat jedoch seinen Nachfolgern auf 
dem erzbischöflichen Stuhl in Bremen die nordische Mission als Ver- 
mächtnis hinterlassen, und seine Heiligengestalt hat diesen Gedanken 
auf Jahrhunderte dort eingebürgert. Schweden und Dänemark feiern 
ihn als Apostel des Nordens, und auf dem kleinen stillen Eilande 
Björkö im Mälarsee, wo er einst im rührigen Hafenplatze Birka 
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Christentum predigte, ist seine Denkstätte, wo seit der Jahrtausend- 
feier (1830) ein hohes Kreuz zu seinem Gedächtnis steht. 

Der bremische Kanonikus Adam hat zwei Jahrhunderte später 
das schwedische Land und Volk ziemlich ausführlich geschildert. Da- 
mals — um 1075 — stand noch immer der grosse Tempel der Heiden- 
götter von Alt-Uppsala aufrecht, obgleich die Wirksamkeit der Mis- 
sionare seit mehreren Jahrzehnten rührig und erfolgreich war. Der 
grosse Bremer Erzbischof Adalbert hatte eine Menge von Glaubens- 
boten nach Schweden gesandt, besonders unter der Regierung des mit 
ihm befreundeten Königs Stenkil (um 1056-66); sonst waren aber 
die meisten Arbeiter Engländer. „Was tut’s aber — dass nur Christus 
verkündigt werde allerlei Weise”, sagt Adam mit dem Apostel. Seine 
Stimmung den Konkurrenten gegenüber ist jedoch nicht immer so 
christlich. Er lässt uns erraten, dass die schwedischen Könige nicht 
selten die Engländer bevorzugten, und der Grund dazu ist nicht 
schwer zu finden: die Engländer waren Privatmissionare, Canter- 
bury beanspruchte hier keine Hoheitsrechte, die kirchliche Unter- 
ordnung, die Bremen forderte, konnte dagegen politische Abhängig- 
keit unter dem Kaiser mitführen. Und dagegen sträubte sich 
Schweden. 

So kreuzen sich im Missionswerk deutsche und englische Ein- 
flüsse, Mit den Zisterziensern, etwa 1143 von König Sverker aus 
Clairvaux einberufen, kommt der Kontakt mit französischen Strö- 
mungen. Jedoch sind die Deutschen hier Vermittler gewesen. Man 
muss in Clairvaux Mönche von den verschiedensten Nationalitäten 
zur Verfügung gehabt haben; sicher ist, dass unter denen, die nach 
Schweden gingen, viele Deutsche waren. So Gerhard von Utrecht, 
der als Abt von Alvastra, dem ersten Zisterzienserkloster des Landes, 
mehrere Jahrzehnte hindurch die Bewegung in Schweden ausge- 
zeichnet leitete und einen seiner Mönche, Stephan, den neuerrich- 
teten Erzstuhl in Uppsala besteigen sah (1164). Die Zisterzienser- 
chronik verbreitet sich über seine Verdienste; sie erzählte auch, wie 
er in hohem Alter den langen mühsamen Weg nach Clairvaux zurück- 
kehrte, um dort zu sterben und an der Seite seines geliebten 
Meisters, des heiligen Bernhard, begraben zu werden. 

Im Jahre 1267 ist ein junger schwedischer Dominikaner aus 


'Gottland, Petrus de Dacia genannt — wobei Dacia soviel wie die 


skandinavische Ordensprovinz bedeutet —, der auf dem Studium 
seines Ordens in Köln studierte, mit einem ekstatischen Bauern- 
mädchen, der Regine Christine von Stommeln, zusammengetroffen. 


. Ein enges Band der Freundschaft und der geistigen Liebe hat die 


beiden miteinander vereinigt; durch die langen Jahre seines Ordens- 
dienstes in Schweden hat er sie nie vergessen, und seine unvollendete 
Biographie von ihr, „Vita beate virginis Christi Christine”, ist ein 
wunderbar zartes, naives Meisterstück eines mystischen Heiligen- 
bildes. 
Nach der Mitte des 14. Jahrhunderts hat der deutsche Einfluss 
in Schweden: erheblich zugenommen. Politische Wirren haben deut- 
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sche Kleinfürsten von Mecklenburg, Pommern, Oldenburg auf den 
Thron Schwedens oder des von Dänemark geschaffenen skandinavi- 
schen Grossstaates der Kalmarer Union hinaufgeführt. Die Hansa 
beherrschte wirtschaftlich den ganzen Norden. Die schwedischen 
Studenten zogen zu den deutschen Universitäten, nach Prag, Leipzig, 
Köln, Greifswald und insbesondere nach Rostock. Früher waren sie 
nach Paris gegangen. Als 1477 eine schwedische ‚Universität in 
Upsala gegründet wurde, hat die „via antiqua”*) dort wie an den nord- 
deutschen Universitäten -den Unterricht beherrscht. Von dem ein- 
zigen in Schweden gegründeten Klosterorden aus, dem „Ordo 8. 
Salvatoris” ‚der heiligen Birgitta, wurden mehrere Klöster in Nord- 
deutschland, von Lübeck bis Reval, gegründet; das Mutterkloster 
Vadstena hat mit diesen in regem Verkehr gestanden. Die schwe- 
dische Kirche ist auf dem Basler Konzil durch einen hervorragenden 
Prälaten, den Bischof von Växjö und späteren Erzbischof Nicolaus 
Ragvaldi, vertreten worden; sie hat treu zum Konzil gehalten bis in 
dessen letzte Stunden hinein. Durch herumziehende deutsche Buch- 
drucker wurde die Gutenbergische Kunst zu uns geführt; es geschah 
im Auftrag der Prälaten, wesentlich um Auflagen von liturgischen 
Büchern herzustellen. Aus Lübeck kam der feine Künstler Bernt 
Notke nach Stockholm und verbrachte dort mehrere Jahre, um das 
grosse Bildnis von St. Georg mit dem Drachen, das noch heute eine 
von den ersten Sehenswürdigkeiten der „Grosskirche“ (St. Nicolai) 
bildet, in Holz zu schneiden; es war ein Nationalmonument, gestiftet 
zum Andenken eines Sieges der Schweden über die Dänen, Noch in 
den letzten Dezennien des Mittelalters kamen zu uns aus Rostock die 
Kartusianer und die sensualistisch-magische Rosenkranzdevotion des 
oberflächlichen Bretagners Alain de la Roche. 

Als Luther seine 95 Thesen anschlug, hatte er unter seinen 
Studenten den werdenden Reformator Schwedens, Olavus Petri, der 


dann Ende 1518 nach zweieinhalbjährigem Aufenthalt in Wittenberg 


als Magister wieder nach Hause ging. Der geistige Grundleger des 
neuzeitlichen Schwedens, hat er in langjähriger Arbeit (} 1552) die 


Gedanken des Meisters schlicht und einfach ins Schwedische ver- 


dolmetscht. Ernst und charakterfest, ohne den heiteren Humer 
Luthers, hat er auch in Geschichtschreibung und Jurisprudenz Erheb- 
liches geleistet, mit altschwedischer Sitte und Volkstum tief vertraut 
und die reine Predigt des Gotteswortes mit huamnistisch-mensch- 
licher Gesinnung verbindend. Das Fremde, das er brachte, hat er — 
man möchte sagen: auf die denkbar beste Weise — zum Haupt- 
bestandteil des schwedischen Geisteslebens gemacht. 
‚Der überraschend schnelle Uebergang Schwedens zur evan- 
N Seite auf dem Reichstag von Västeras (1527), vom jungen 
räftigen König Gustav Wasa und seinem geschickten Rat, dem von 
Olavus für das Evangelium gewonnenen Archidiakonus Laurentius 


*) Die theologische Schule des Thomas von Aquino im Gegensatz zur „via 


moderna”, der Lehranschauung des Duns Scotus und Occams. 
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Andreä, vollzogen, hing mit den finanziellen Nöten des staatlichen 
Neubaus nach der Dänenherrschaft zusammen, die eine Reduktion 
der Kirchengüter forderten, Positiv fördernd wirkte dabei die 
Freundschaft Herzog Albrechts von Preussen, des ersten evan- 
gelischen Fürsten an der Ostsee, der nach der Säkularisation des 
alten Ordenslandes Anlehnung bei den nordischen Königen suchte. 

Die Durchführung der Reformation konnte nur ganz vorsichtig 
und schrittweise vor sich gehen. Dem Volke blieb die neue Lehre 
noch lange fremd.. Olavus wollte Luthers Kirchenpostille übersetzen, 
musste aber davon absehen, weil sie zu viel antikatholische Polemik 
enthielt; er schrieb anstatt dessen eine eigene Postille (1530), in der 
die neuen Gedanken ganz einfach religiös ohne jede Polemik vor- 
getragen werden. Die Episkopalverfassung blieb bestehen, so wie 
das damals auch in Preussen der Fall war; das Episkopat, dessen Ein- 
künfte allerdings erheblich reduziert worden waren, wurde allmäh- 
lich mit evangelischen Männern gefüllt, und auch die alte National- 
synode wurde für innerkirchliche Fragen benutzt. Erst 1539 wurde 
die katholische Messe überall verboten, 

Der grossen deutschen Kolonie in Stockholm ging die Sache zu 
langsam, Man wollte radikal evangelisch vorgehen. Der unruhige 
Laienprediger und spätere Wiedertäufer Melchior Hoffmann hatte 
schon 1526 einen Bildersturm veranlasst, der mit seiner Ausweisung 
endete, Später kamen revolutionäre Ideen von der evangelisch- 
demokratischen Wullenweberschen Gärung in Lübeck; man wollte 
den König ermorden und die Stadt der Hansa anschliessen. Die 
Verschwörung wurde entdeckt und streng bestraft (1536). 

In Dänemark hat Bugenhagen in diesen Jahren eine landes- 
herrliche Kirchenorganisation nach norddeutschen Mustern durch- 
geführt. König Gustav wollte es ebenso machen; ein trefflicher 
Pommer, Mag. Georg Norman, sollte ihm dazu verhelfen. Dieser, 
ein Laie, wurde (1539) königlicher Generalinspekteur der Kirche 
(„Superattendent”); ein Oberkirchenrat sollte eingeführt und das 
Episkopat abgeschafft werden. Ein politischer Prozess gegen die 
Reformatoren, Olavus Petri und Laurentius Andreä, zeigte ganz deut- 
lich den neuen Kurs, Aber der Versuch misslang. Normans Visi- 
tationen reizten die südschwedischen Bauern zu einem fürchterlichen 
Aufruhr (154243). Seine kultischen Ordnungen, die sich mehr als 
die des Olavus an deutsche Muster anschliessen, blieben wohl in 
Kraft, aber der König musste das ganze Verfassungsprojekt unter den 
Tisch fallen lassen. Die „deutsche Periode” der schwedischen Refor- 
mation blieb eine kurze Episode. 

So hat Schweden die religiöse Verkündigung der deutschen Re- 
formation ganz aufgenommen, aber die Kirchenverfassung derselben 
abgelehnt — ein für die Folgezeit sehr bedeutungsvoller Vorgang, der 
auch vielleicht das interessanteste Beispiel'für die relativ vollständige 
Verarbeitung der fremden Einflüsse darbietet. 

Die Universität Uppsala hatte in den Wirren des ausgehenden 
Mittelalters aufgehört und wurde erst am Ende des 16. Jahrhunderts 
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wieder aufgerichtet. Die schwedischen Studenten der Reformations- 
zeit gingen also nach Wittenberg, und auch wieder, wie vor der Re- 
formation, nach Rostock, wo David Chyträus einen beträchtlichen 
Einfluss auf Schweden übte. In zwei Lehrkämpfen wurde das schwe- 
dische Luthertum auf die Probe gestellt: ein kalvinistischer Streit 
entstand in den 60er Jahren gegen eingewanderte deutsche und fran- 
zösische Anhänger Kalvins, und dann kam der gefährliche liturgische 
Streit der 70er und 80er Jahre, hervorgerufen durch die von 
erasmischen Vermittlungstendenzen getragene Neigung des Königs 
Johann II. zu einer katholischen Abendmahlsliturgie. Auf der 
Nationalsynode in Uppsala 1593, wo diese Liturgie abgeschafft wurde, 
ist es zum erstenmal zu einer evangelischen Bekenntnisfixierung ge- 
kommen: man hat die Confessio Augustana invariata angenommen 
und die Zwinglianer und Calvinisten ausgeschlossen; es wurde da- 
gegen nicht als nötig befunden, die Konkordienformel auch mitzu- 
nehmen, obgleich deren Ideen unter den siegenden „Antiliturgisten” 
Eingang gefunden hatten. | 


Die Uppsalasynode war grundlegend für das Werk Gustav 
Adolfs. Seine Mutter war aus Holstein, seine Gemahlin aus Branden- 
burg, er selbst sprach deutsch wie ein Eingeborener. Schon sein 
Vater, Karl IX., hat weitgehende allprotestantische Politik zu treiben 
versucht; das hat er von den westdeutschen Fürsten, von Hessen und 
Pfalz, gelernt, Gustav Adolf ist also ganz eigentlich ein Erbe der 
grossen politischen Pläne Philipps von Hessen gewesen, Er kämpfte 
seit langen Jahren gegen die polnischen Wasen, zugleich für seine 
Dynastie, für die politische Unabhängigkeit seines Landes und für 
den Protestantismus; der kühne Uebergang nach Deutschland be- 
deutet die Erweiterung des Kampfes auf den weiten europäischen 


. Schauplatz. Dass Schweden die glänzendste Periode seiner Ge- 


schichte als Kämpfer für das Existenzrecht des Protestantismus und 
damit für Freiheit und Fortschritt erlebte, hat einen ungemeinen Ein- 
fluss auf unser Volk ausgeübt. Es gab seinem Leben im 17. Jahrhun- 
dert trotz mancherlei Misständen, Nöten und Schwierigkeiten einen 
wunderbaren Schwung. Wenn damals Luthers Werk, menschlich ge- 
sprochen, durch Gustav Adolfs Schwert gerettet wurde, so bedeu- 
tete das für Schweden nicht nur eine Abbezahlung von einer uner- 
messlichen Schuld, sondern auch eine Lebenserweiterung mit Nach- 
wirkungen für Jahrhunderte. 

Der Erfolg der schwedischen Waffen hat auch hier und da 
direkte Folgen für die innere Ausgestaltung von deutschem Kirchen- 
wesen gehabt. In Esthland und Livland wurde die Kirche aus dem 
tiefsten Verfall wieder aufgerichtet. Die Schwedenzeit hat hier 
Grundlagen für die ganze folgende Entwicklung geschaffen. In den 
geistlichen Stiftslanden Magdeburg und Halberstadt, die durch die 
Schlacht bei Breitenfeld der Rekatholisierung entrückt worden 
waren, hat der Hofprediger des Königs und spätere Bischof von 
Linköping Joh. Bothvidi im Auftrag des Königs 1632 das Kirchen- 
wesen geordnet. Später wurde Schwedisch-Pommern mit der Uni- 
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versität Greifswald für mehrere Generationen ein Bindeglied zwi- 


‚schen Deutschland und Schweden. — Im 17. Jahrhundert fanden sich 


bei uns deutsche Gemeinden in fünf oder sechs Städten. Von diesen 
existieren nur noch die beiden in Stockholm (seit dem 16. Jahr- 


hundert) und Gothenburg. 


Als Gustav Adolf für die schwedische Kirche einen Ober- 
kirchenrat nach deutschem Muster — ein „consistorium generale” 
von Theologen und Juristen — schaffen wollte, hat die Geistlichkeit 
unter Führung der Bischöfe protestiert und den Plan vereitelt. In 
Sachen der Lehre, Zeremonien und Kirchenzucht müssen die „officia” 
nicht „konfundiert” werden, d. h. haben Laien nicht zu befehlen, denn 
diese Sachen seien nach dem Gotteswort zu regeln, dessen Auslegung 
dem geistlichen Amte anvertraut worden sei. Nach schwedisch- 
evangelischer Auffassung war der König nicht „summus episcopus”, 
sondern „nutricius ecclesiae”’ — Beschützer, nicht Herr, der Kirche, 
und in innerkirchlichen Sachen war die Nationalsynode oder die zum 
Reichstag unter Leitung der Bischöfe versammelte Geistlichkeit der 
„clerus comitialis“, auch, „consistorium regni” genannt die mass- 


gebende Stelle. Man hat sehr wohl gewusst, dass in Deutschland die | 


Dinge anders lagen, man hat aber die schwedische Eigenart richt auf- 
geben wollen. In dem grossen politisch-sozialen Zusammenstoss 
zwischen dem durch die Kriege zu bedeutender Machtstellung ge- 
kommenen Adel und den unadligen Klassen standen die Geistlichen 
auf Seite der letzteren und haben damals den Beinamen „tribuni 
plebis” verdient. 

In der Mitte des Jahrhunderts hat sich bei uns ein Gegen- 
stück zu den deutschen synkretistischen Streitigkeiten abgespielt: 
zwei Gesinnungsgenossen von Calixtus, die Bischöfe Joh. Matthiä 
und Testerus, wurden abgesetzt (1664); bei dieser Gelegenheit wurde 
die Konkordienformel als subsidiäres Glaubensbekenntnis auch für 
die schwedische Kirche eingeführt (1663). Von diesen beiden war 
Matthiä, früher Hofprediger Gustav Adolfs, dann Erzieher der Königin 
Christine, ein zwar nicht originaler, aber kenntnisreicher und weit- 
blickender Geist; in seinen „Nordischen Oelzweigen“ (1656, 1661) hat 
er im Hinblick auf das Elend des vor kurzem beendeten 30jährigen 
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gemacht. Er hat dabei nicht nur an Calixtus, sondern auch an den 
von Karl Müller neulich hervorgezogenen italienischen Humanisten 
Acontius und an mehrere Engländer (Duräus, Bischof Davenant von 
Salisbury) angeknüpf, 

Ueber Pommern kamen oft streng orthodoxe Einflüsse. Zwei 
Namen von schwedisch-pommerischen Generalsuperintendenten ge- 


'nügen: Konrad Tiburtius Rango, der Antisynkretist und Verfasser 


von „Svecia orthodoxa” (1688), einer deutsch geschriebenen schwe- 
dischen Kirchengeschichte des 16. und 17. Jahrhunderts mit der Ten- 
denz, Schweden als den treuen Hort der Glaubensreinheit darzu- 
stellen, und J. Fr. Mayer, der Antipietist, der alles aufbot, um den 
Spenerschen Idealen den Weg nach Schweden zu sperren. 


147 


Andererseits hat auch Arndt bei uns Einfluss gewonnen. Die 
„Vier Bücher vom wahren Christentum” wurden 1647 übersetzt und 
sind seitdem mehr als 30 mal wiedergedruckt worden. Von Arndt 
wurde z. B. der Bischof von Skara Jesper Swedberg (f 1735) wesent- 
lich beeinflusst, ein beweglicher, rastlos tätiger Geist, der Vater von 
Emanuel- Swedenborg, dem Geisterseher. 

Swedberg hat wesentlich dazu beigetragen, das autorisierte 
kirchliche Gesangbuch von 1695 zu schaffen. Die erste klassische 
Schule des schwedischen Kirchenlieds blühte damals (Spegel, 
Arrhenius, Swedberg u. a. m.). Einen beträchtlichen Teil des Buches 
bilden aber die Uebersetzungen von deutschen Kirchenliedern, die 
leilweise schon von Anfang der Reformation an (erstes schwedisches 
Gesangbüchlein von 1526) bei unsHeimatrecht hatten. Wir singen noch 
heute Lieder von Luther, Speratus, Decius, von Schecker und Philipp 
Nicolai, von Joh. Franck, Paul Gerhardt, Joh. Heermann, Martin 
Rinkart, Joh. Rist u. a. Die pietistischen Dichter sind dagegen im 
kirchlichen Gesangbuch nicht zu finden. Das kommt daher, weil ein 
neues autorisiertes Gesangbuch erst 1819 zu stande kam, und unsre 
damalige zweite klassische Schule der Liederdichtung (Wallin, 
Franzön, Geyer, Oedmann u. a.) stand dem Pietismus ziemlich fern. 

Die schwedische Grossmacht hat auch in ihren letzten grossen 
Kämpfen unter Karl XIL ihre Ehren- und Verantwortlichkeitsstellung 
als Vormacht des Protestantismus nicht ganz vergessen. Der Altran- 
städter Vertrag von 1707, der den Evangelischen in Schlesien mehr 
als 100 Kirchen zurückschenkte, zeugt davon. In den Pest- und 
Kriegsnöten der ersten beiden Dezennien des 18. Jahrhunderts kam 
die pietistische Erweckung ins Land. Und die Kriegsgefangenen, die 
nach dem schmerzlichen Frieden von Nystad 1721, der den Unter- 
gang unserer Grossmachtstellung bedeutete, zu Tausenden aus Russ- 
land nach Hause kamen, schürten das Feuer. Sie hatten in Sibirien 
eine Erweckung erlebt, sie waren mit Halle in Verbindung getreten, 
Francke hatte ihnen Bücher und Geld gesandt — treue deutsche Ge- 
fangenenhilfe in unserem Unglück! —, und nachdem sie im fernen 
Tobolsk aus dem neuerwachten Glauben Mut und Kraft geholt 
hatten, eine Schule und ein Krankenhaus zum Besten der Stadt, da- 
hin sie Gott hatte lassen wegführen, zu schaffen, kamen sie endlich 
nach Hause mit der einfachen 'Geschichtsbetrachtung: Macht und 
Glanz ist dahin, Gott hat aber dafür vielen Seelen sein Heil 
gegeben. 

Die Bewegung war erst wesentlich konservativ - hallensisch, 
Hierher gehören die „Lieder Mosis und des Lammes” (1717), zum 
grössten Teil aus dem Deutschen übersetzt. Dann kam eine radikal- 
schwärmerische Welle mit Anklängen an Arnold und Dippel, und 
dann wieder der Herrnhutismus, dessen „Sichtungszeit” sich in den 
„Neuen Gesängen Zions" (1778 gedruckt) abspiegelt. 

‚Im Grossen und Ganzen hat aber der Pietismus in Schweden 
nicht so grosse Bedeutung wie in Deutschland gehabt. Die Kirche des ' 
17. Jahrhunderts war ja bei uns bei aller Orthodoxie grossartig tätig 
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gewesen. Sie hatte ja auch gegenüber dem Staate eine gewisse Selb- 
ständigkeit. Zwar hat Karl XI. im Zusammenhang mit der Beugung 
der Macht des Adels durch eine Güterreduktion 1680 den königlichen 
Absolutismus eingeführt, wozu übrigens Pufendorf, der eine Zeitlang 
Professor in Lund war und vom König gegen Verhetzungsversuche 
der Theologen beschützt wurde, die theoretischen Grundlagen schuf. 
Die Kirche beugte sich; sie wusste, dass der König ihr aufrichtiger 
Freund war und das Gottesgnadentum wirklich religiös auffasste — 
er hat auch die kirchlichen Organisationsbestrebungen in vielen Be- 
ziehungen kräftig gefördert. Als aber nach dem Tode Karls XII. und 
dem Fall der Grossmachtstellung eine ausgesprochen parlamen- 
tarische Verfassung eingeführt wurde (1719; „Freiheitszeit”), hat die 
Kirche ihre Selbständigkeit wiedergewonnen. Als Ausdruck von 
staatsabsolutistischen Tendenzen des Reichstags hat man damals, 
gerade auch von pietistischen Kreisen des Adels aus, das Projekt 
eines Generalkonsistoriums erneuert: eine Reichstagskommission von 
überwiegend Laien sollte die Kirche regieren, Der Klerus hat aber 
den Versuch vereitelt und in diesem Zusammenhang gegen den Pietis- 
mus ein Konventikelplakat (1726) durchgeführt. : | 

In verkirchlichter Form ist der Pietismus nach und nach in die 
Kirche hineingedrungen — man kann nicht sagen, dass er sie ganz 
durchdrungen hat. Einen überaus grossen Einfluss hat eine kirchlich- 
pietistische Postille von Nohrborg (} 1767) ausgeübt; sein Vorbild ist 
der Späthallenser J. J. Rambach. 

Die erste Welle der Aufklärung kam in den 20er und 30er 
Jahren durch die Wolffsche Philosophie, die von den Theologen 
wesentlich. apologetisch gewandt wurde. Radikalere Strömungen 
(der englische Empirismus, Voltaire) kamen um die Mitte des Jahr- 
hunderts, gefördert durch die Königin Luise Ulrike, die Schwester 
Friedrichs des Grossen, und ihren Sohn, König Gustav Ill. In den 
gebildeten Kreisen dominierte damals französische Bildung und fran- 
zösische Anschauungen, auch über Religion. In die kirchlichen 
Kreise drang die Aufklärung spät und mehr zaghaft hinein (die Erz- 
bischöfe von Troil } 1803 und Lindblom f 1819 u, a. m.); die Lehr- 
meister waren etwa Gellert, Spalding, Ernesti, 

Mit dem Einfluss des deutschen Idealismus und der Romantik 
kam nach den Unglücksjahren 1808—09 eine neue Zeit. Die kleine 
Schrift „Von falscher und wahrer Aufklärung, besonders im Hinblick 
auf die Religion” (1811), die in Schellingschen Ideen wurzelt, hat in 
Schweden eine ähnliche Wirkung gehabt wie Schleiermachers Reden 
in Deutschland. Der Verfasser war E. G. Geyer, der tiefreligiöse 
Historiker, Dichter und Philosoph, der später Begründer der klas- 
sischen Persönlichkeitsphilosophie Schwedens wurde. Eine zwar 
etwas geistesaristokratisch - romantische religiöse Erneuerung trat 
ein, als deren bestes Erzeugnis das jetzige kirchliche Gesangbuch von 
1819 betrachtet wird. Die Gesangbucharbeit der Neologie‘) war von 


*) Die damalige „moderne Theologie“, von den Ideen der Aufklärung bestimmt. 
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J. 0. Wallin übernommen worden; er war ein wirklich grosser 
Dichter mit dem Ideal des Hochgestimmten, sublimen, ernsten athos, 
nicht ohne Anklänge an Klopstock, und vermochte, obgleich theo- . 
logisch wesentlich einem nicht sehr tiefen rationalen Supranaturalis- 
mus huldigend, kraft einer grossen Beweglichkeit des Gefühls wirk- 
lich echtes und bleibendes zu schaffen. 

Eine volkstümliche Erweckung trat damals nur in begrenzten 
Teilen des Landes ein, wesentlich im Süden und Westen (zum Teil 
auch im fernen Norden). Das ist die „Leserei” kirchlich-alt- 
pietistischer Art, etwa in den Bahnen von Nohrborg. Ihr grösster 
Vertreter ist der Komminitler der Universitätsstadt Lund, Henrik 
Schartau (} 1825), ein charaktervoller Prediger und Seelsorger, der 
die westschwedische Frömmigkeit bis auf heute geprägt hat. Zum 
Teil durch den Gegensatz zur Gefühlsseligkeit des Herrnhutismus, 
dem er in seiner Jugend angehört hatte, bestimmt, forderte er klare 
Begriffe und ernste Selbstprüfung nach der festen Stufenleiter des 
„ordo salutis”; Konventikel werden verpönt und die Leitung des reli- 
giösen Lebens in altorthodoxer Weise ausschliesslich dem Klerus 
vorbehalten. Die Erbauungsschriftsteller dieser Kreise sind Luther, 
Arndt, Scriver, Nohrborg, Schartau, auch die Württemberger Bengel 
und M. F. Ross. 

Die eigentlich wissenschaftliche Theologie Schwedens beginnt 
in dieser Periode, und zwar in Lund, Ein Wegbereiter war der 
Kantianer Ahlman, der eigentliche Beginner Henrik Reuterdahl 
(f als Erzbischof 1870), ein Schüler Schleiermachers (,Einleitung zur 
Theologie‘, 1837). Später kam, etwa um die Mitte des Jahrhunderts, 
die konfessionelle Orthodoxie, auch mit deutschen Lehrmeistern, zur 
Herrschaft; sie hatte in Lund einen „hochkirchlichen” Anstrich mit 
einem von Kliefoth beeinflussten Kirchenbegriff, in Uppsala einen 
von der neuen, „evangelischen Erweckung stammenden, mehr 
pietistischen Einschlag (auch Beck in Tübingen hatte hier einige 
Jünger, u. a. J. A. Ekman, f als Erzbischof 1913), 

Diese Erweckung von den 50er Jahren an hat sich viel weiter 
ausgedehnt als die vom Anfang des Jahrhunderts; ihr Schwerpunkt 
lag in Mittelschweden. Der Stockholmer Laienprediger C, O. 
Rosenius (f 1868) ist ihr grösster Name — ein wesentlich aus Luther 
genährter unermüdlicher Verkündiger der freien Gnade in Christo, 
in der Betonung des Versöhnungsblutes einigermassen dem Herrn- 
hutismus nahekommend. In den Methoden dieses „Neupietismus” 
war viel angelsächsich-nonkonformistisches, was der etwas steifen 
kirchlichen Tradition wenig zusagte, So ist die Erweckung grossen- 
teils an den Organen der Kirche vorbeigegangen, und in der zweiten 
Generation ist der lutherische Einschlag sehr viel beiseite geschoben; 
eine wesentlich. kongregationalistische Freikirche wurde geschaffen 
(der „schwedische Missionsbund” 1878, mit dem Leiter P, P, Walden- 
ström f 1917). . Den zweiten Platz innerhalb des schwedischen . 
Dissent hat der in den 50er Jahren eingeführte Baptismus inne; 
weniger bedeutend ist der Methodismus. Dieser anglosächsische Ein- 
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schlag seit der Mitte des 19. Jahrhunderts hängt mit der damals be- 
$innenden Emigration nach Amerika eng zusammen. 

In den 50er Jahren kam auch der ältere Liberalismus, nicht 
ohne Zusammenhang mit der Erweckung, zum Durchbruch. Der 
Vierständereichstag wurde von der heutigen Zweikammerrepäsen- 
tation ersetzt (1866). Damit wurde auch die Verfassung der Kirche 
wesentlich geändert; die Kirchenvertretung des geistlichen Standes 
im Reichstag, des „clerus comitialis”, fiel weg. Anstatt dessen wurde 
eine Landessynode von Geistlichen und Laien in gleicher Zahl ge- 
schaffen (erste Sitzung 1868). Das ist eine Annäherung an die deut- 
schen synodalen Ordnungen, An die alten Ueberlieferungen schwe- 
discher Kirchlichkeit erinnert dabei wieder z. B. die Tendenz, christ- 
liche Aktivität womöglich kirchlich-einheitlich zu organisieren (die 
äussere Mission ist Sache der Kirche als Ganzes, d. h. der Vorstand 
der Kirchenmission wird von der Synode gewählt und ist vor ihr ver- 
antwortlich; seit 1910 gibt es einen von der Synode gewählten 
„Diakonievorstand” für innere Mission, der sich als leistungsfähiges 
Organ für verschiedene neue Bedürfnisse in der freiwilligen kirch- 
lichen Arbeit der Gegenwart bewiesen hat). 

Auf vielen Gebieten der christlichen Aktivität der Gegenwart 
liegen die deutschen Einflüsse ganz offen. Die Diakonissensache hat 


ihre Impulse von Kaiserswerth geholt (1851), die Diakonensache vom 


Rauhen Haus (1898). In der äusseren Mission bestehen seit 1853 Ver- 
bindungen mit den Leipzigern (früher vielfach mit Basel); 1901 wurde 
in der Tamulenmission eine eigene schwedische Diözese gebildet, und 
während des Weltkrieges konnte unsere Kirche die Verantwortlich- 
keit für die ganze Missionsarbeit der Leipziger Brüder auf diesem 
Felde übernehmen. Das forderte eine ziemlich grosse Steigerung der 
Missionsgaben, die aber sofort freudig und willig geleistet wurde. 

Gegen die konfessionalistische Orthodoxie trat in den 60er 
Jahren der einflussreiche Verfasser und Denker Viktor Rydberg 
(} 1895) auf („Die Lehre der Bibel von Christus”, 1862). Philosophisch 
war er Idealist in den Bahnen von J. H. Fichte, Lotze, Weisse; theo- 
logisch hatte er Beziehungen zum Protestantenverein. Den aus 
Frankreich und England (Comte, Spencer) genährten, in den 80er 
Jahren hereinbrechenden religionsfeindlichen Radikalismus hat er 
bekämpft. | 

Am Ende des 19, Jahrhunderts fanden die Einflüsse von Ritschl 
und die historische Bibelauffassung Eintritt in die Theologie. Grund- 
legend wirkte in Lund Peter Eklund (f 1911), der von Martensen und 
der Orthodoxie über Ritschl, Kant und vertiefte Lutherstudien zu 
neuen dogamtischen Grundsätzen kam. Ein treuer Ritschlianer war 
der Pastor primarius Fehr (} 1895) in Stockholm. Etwas später haben 
die neuen Gedanken auch in Uppsala gesiegt. Für Schweden, 
charakteristisch ist, dass die scharfe Differenz zwischen „Positiven“ 
und „Modernen” weder unter den Universitätstheologen noch in der 
Geistlichkeit durchgeführt worden ist. Die Theologie hat mit 
modernen Positionen positive Kirchlichkeit zu verbinden gewusst. 
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In Uppsala haben Herrmann und Kähler bei E. Billing in eigenartiger 
Weise, zusammen gewirkt; Nathan Söderblom, jetzt Erzbischof, hat 
als Religionsgeschichtler in Uppsala und Leipzig die Eigenart des 
Prophetischen, des Christlichen, des Lutherischen scharf heraus- 
gearbeiet, N. J. Göransson mit tiefem Verständnis des echtchrist- 
lichen Glaubenslebens, und dabei den neueren Fragestellungen Rech- 
nung tragend, ein dogmatisches System geschaffen. Ueberhaupt 
wurde bei Abstreifen mancher alten Positionen das Lutherische be- 
wusst festgehalten. Die allgemeine lutherische Konferenz tagte in 
Schweden bisher zweimal, in Lund 1901, in Uppsala 1911. 

Die Sozialdemokratie wurde von Männern der radikalen 
Geistesrichtung der 80er Jahre (Branting) eingeführt, Die anti- 
religiöse Stimmung war von Anfang an sehr ausgeprägt. Die Prin- 
zipien wurden ganz aus Deutschland geholt, jedoch mit einem 
grösseren Einschlag von „Revisionismus“ in der parlamentarischen 
Praxis, den alten konstitutionalen Gewohnheiten Schwedens ent- 
sprechend. Uebrigens war die Vertretung der Partei im Reichstag 
bis 1908 unbedeutend. 

Einem sozialen Christentum redete zuerst V. Rydberg das 
Wort, Söderblom, damals Legationspfarrer in Paris, hat nach den 
Erfurter Tagen 1896 die Ideen Naumanns mit Verständnis und Sympa- 
thie dem schwedischen Publikum vorgeführt. Seit etwa 1908 gibt es 
sozialdemokratische Pastoren, von denen auch ein paar im Reichstag 
sitzen. Ein christlich- sozialer Verein (,„Förbundet för kristet 
samhällsliv‘) wurde 1918 von S. Thysell und Natanael Beskow, dem 
Gründer des ersten Settlements in Schweden (Birkagarden in Stock- 
holm, 1912), gestiftet. 

Diese Uebersicht ist beinahe zu einem, freilich überaus schema- 
tischen, Resümee unserer Kirchengeschichte geworden. Das deutet 
aber auf die eigenartige Schwierigkeit der Aufgabe. Soll man die 
deutsch - schwedischen kirchlichen Beziehungen zeichnen, so muss 
man ja so viele Gebiete unserer Geistesgeschichte berühren. Man 
findet deutsche Einflüsse so ziemlich überall, oft ganz augenfällig, 
bisweilen mehr verborgen, Hier haben wir Deutschland ganz einfach 
imitiert, dort haben wir die Einflüsse mehr verarbeitet und: mit dem 
Eigenen verschmolzen. Im Einzelnen gibt es in dieser Geschichte 
noch manche ungelöste Probleme, die nur durch Zusammenwirken 
der schwedischen und der dentschen Forschung zu lösen sind. 


Aus der Geschichte erwachsen die neuen Aufgaben. Die Zeit 


‚fordert einen christlichen Universalismus, fordert Arbeit in der Rich- 


tung der Una sancta ecclesia, auf die Einheit der Christenheit hin. 
Die konfessionellen Gesichtspunkte, die früher für die auswärtigen 
Beziehungen unserer Kirche massgebend waren, sind es nicht mehr 
in demselben Masse. Es kommt eine gesamtprotestantische Katholi- 
zität, ja auch weiter werden die Fäden angeknüpft — vielleicht am 
ehesten zum griechischen Orthodoxismus, wenn Rom noch immer für 
gemeinsame Arbeit mit anderen Christen nicht ohne deren Anerken- 
nung ihrer.eigenen Autorität ztı haben ist. Was aber auch kommen 
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mag — ich glaube nicht, dass man bei uns die alten Verbindungen mit 
dem Mutterlande der Reformation zu vergessen oder zu vernach- 


. lässigen willens ist, Dazu ist die alte Freundschaft zu eng und zu tief, 


Uppsala, 30. April 1919, 


Die neuere schwedische Theologie. 
Von Gustaf Aulen, Professor in Lund. 


Die Hauptrichtungen der deutschen Theologie des 19. Jahr- 
hunderts spiegeln sich auch in der gleichzeitigen schwedischen Theo- 
logie wieder. Besonders die Theologie der südlichen Universität 
Schwedens, Lund, hat mit der deutschen Theologie fast das ganze 
Jahrhundert hindurch rege Verbindungen gehabt. Dabei ist doch zu 
bemerken, dass die schwedischen Theologen im ailgemeinen nicht 
die Richtungen bis zum Extremsten verfolgt haben und vor allem ist 
es charakteristisch, dass Theologie und Kirche fast durchgehend zu- 
sammen und in bestem Einverständnis gearbeitet haben. 

Die ersten Dezennien des 19, Jahrhunderts wurden von der 
Opposition gegen die Aufklärungstheologie gefüllt. Grosse Bedeutung 
hatte in dieser Hinsicht die 1811 erschienene Streitschrift des hervor- 
ragenden Historikers und Philosophen E. G. Geyer (gest. 1847) „Om 
en saun och falsk upplysning‘ (Von falscher und wahrer Aufklärung). 
Die Rede des Psalmdichters und späteren Erzbischofs J. O. Wallin 
in der neugestifteten Bibelgesellschaft 1816 und die Reden bei der 
Reformationsfeier 1817 von Geyer und dem berühmten Dichter Esaias 
Tegner (gest. 1846 als Bischof) zeigten, dass die Zeit sich verändert 
hatte und dass die alte Neologie im Verschwinden war. Zunächst 
kam: der sogenannte rationale Supranaturalismus zur Herrschaft. 
Dieser Richtung gehörte der für die Ausbildung der Geistlichen in 
Uppsala einflussreiche S. Oedmann an. In Lund kam der rationale 
Supranaturalismus zur Macht durch den bedeutenden Theologen, den 
Bahnbrecher der wissenschaftlichen lundensischen Theologie M. S. 
Ahlman (gest. 1844). Auch die Sympathien Tegners gingen in dieser 
Richtung — Bretschneider war sein Favoritdogmatiker. In Süd- 
schweden trat doch gleichzeitig ein weit schärferer Gegensatz zu der 
Aufklärung hervor durch den besonders nach seinem Tode einfluss- 
reichen Prediger in Lund H. Schartau (gest. 1825), der einen grossen 
Teil des südschwedischen Kirchenlebens bis zum heutigen Tage ge- 


‘prägt hat. Sein Interesse ging vor allem darauf hinaus die Stadien 


des Heilswegs klarzustellen. Daneben betonte er stark die Bedeu- 
tung des kirchlichen Amts. Einflüsse von Pietismus und Orthodoxie 
verbanden sich bei ihm in origineller Weise; auf Luther wollte er auch 
direkt hinweisen. 

Der supranaturale Halbrationalismus von den Tagen Oed- 
manns wurde in Uppsala von einer Richtung abgelöst, die mit ver- 
schiedenen Repräsentanten der deutschen Restaurationstheologie 
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nahe befreundet und von einer Verbindung altlutherischer Ortho- 
doxie mit dem Pietismus charakterisiert war. Diese Verbindung war 
doch eine andere als die Schartaus. Hier war die Lehrobservanz 
orthodoxistisch und die Kirchenidee mehr pietistisch, bei Schartau 
fast umgekehrt. Das Organ der Richtung war vor allem Theologisk 
Tidskrift (1861—1889), unter ihren Repräsentanten traten A. F. Beck- 
man (gest. 1894) und M. Johansson (gest. 1908), beide Professoren in 
Uppsala und spätere Bishöfe, am meisten hervor. | 

Mitte des Jahrhunderts wurde in Uppsala eine selbständige 
idealistische Philosophie mit besonderer Betonung der Gedanken der 
Persönlichkeit (,„Persönlichkeitsphilcsophie”) von Chr. J. Boström 
(gest. 1866) ausgebildet, der dabei ältere philosophische Traditionen 
von Geyer u. a. ausführte, Diese Philosophie gab reiche Gelegenheit 
zur theologischen Anknüpfung; eine solche fand aber zuerst nicht 
statt — die gleichzeitige eben erwähnte Uppsalatheologie beschäftigte 
sich im Gegenteil mit Kampf gegen die Abweichungen Boströms von 
der alten Lehrtradition in verschiedenen Punkten. Diese idealistische 
Religionsphilosophie hatte aber von Anfang an einen bedeutenden 
Einfluss auf die Auffassung vieler Gebildeten Schwedens, sowohl 
durch Boström selbst als auch später in veränderter Gestalt durch 
P. Wikner (gest. 1888) und durch W. Rydberg (gest. 1895), welcher 
besonders durch seine Schrift „Bibelus lära an Kristus” (Die Lehre 
der Bibel von Christus), die Christus als Idealmenschen darstellte, 
grosse Aufmerksamkeit und auch Erregung hervorrief. Als der letzte 
in dieser Reihe steht der kräftige und originelle Religions- und Kultur- 
philosoph V. Norström (gest. 1916) in Gothenburg, der am nächsten 
wohl mit Eucken befreundet ist. Erst in späterer Zeit geschah eine 
theologische Anknüpfung an die schwedische Religionsphilosophie. 
Der erste war wohl der spätere Erzbischof J. A. Ekman (gest. 1913), 
der daneben auch von dem Erlanger Theologen von Hofmann beein- 
flusst war. Bei verschiedenen jüngeren Theologen, die von Ritschl 
gelernt haben, lässt sich der Einfluss der religionsphilosophischen 
Richtung darin bemerken, dass sie die abneigende Haltung Ritschls 
gegen Metaphysik nicht teilen wollen. So der gegenwärtige Dog- 
matiker in Uppsala N. J. Göransson. In seiner tiefsinnigen und um- 
fassenden Arbeit Evangelisk Dogmatik (2 Bände 1914, 1916) hat auch 
die schwedische religionsphilosophische Tradition ihren deutlich 
erkennbaren Beitrag geliefert. 

Hier mag auch erwähnt werden, dass die orthodox-pietistische 
. Theologie doch nicht allein in der späteren Hälfte des Jahrhunderts 
Uppsala beherrschte. J. A. Ekman ist schon genannt. Bei dem spä- 
teren Bischof von Scheele liess sich ein breiterer humanistischer Zug 
bemerken. Gedanken von Beck, Hofmann und dem grossen Dänen 
Kierkegaard traten bei O. F, Myrberg und in V. Rudins auf die 
Mtysik gerichteter Theologie hervor. | 

Während in Uppsala die orthodox-pietistische Richtung fast 
das ganze Jahrhundert hindurch die Leitung hatte, war die Lage in 
Lund eine andere, Die von Ahlman ausgegangene ernst wissen- 
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schaftliche Theologie wurde besonders von H. Reuterdahl (gest. 1870 
als Erzbischof) weitergeführt. . Reuterdahl war der erste bedeutende 
Schüler Schleiermachers in Schweden. Seine vielen Abhandlungen 
und Aufsätze aus dem dritten und vierten Dezennium des Jahr- 
hunderts waren von Schleiermacher stark beeinflusst. Die Zeit- 
schrift Theologisk Quartalskrift, deren Redakteure er und der hoch- 
begabte J.H. Thomander (} 1865 als Bischof in Lund) waren, zeigte 
eine lebhafte Verbindung mit der gleichzeitigen deutschen Theologie. 
Reuterdahl sah doch Schleiermacher schliesslich mehr und mehr vom 
Standpunkt der Vermittlungstheologie an. Zuletzt ging er mit der 
späteren lundensischen „hochkirchlichen” Richtung (siehe unten) zu- 
sammen. Am Ende der dreissiger Jahre kam die Hegelsche spekula- 
tive Theologie nach Lund mit E. G. Bring (gest. als Bischof 1884) und 
W. Flensburg (gest. als Bischof in Lund 1897). Jhre Theologie wurde 
von dem alten Ahlman heftig bekämpft. Ziemlich schnell verschwand 
doch ihre Hoffnung, dass die Spekulation das letzte Wort in der Theo- 
logie behalten sollte. Ihre theologische Arbeit konzentrierte sich seit 
der Mitte des Jahrhunderts vor allem auf das Kirchenproblem. 
Svensk Kyrkotidning, von Bring, Flensburg und A. N. Sundberg, (gest. 
1900 als Erzbischof) redigiert, wurde die Programmschrift für eine 
„hochgeschichtliche‘‘ Theologie, die mit Kliefoth in Deutschland sehr 
befreundet war, obgleich wohl auf breiterer humanistischer Basis 
bauend. Der Gegensatz gegen das schwankende und halbpietis- 
tische Kirchenprogramm in: Uppsala, ebenso vor allem gegen die 
gleichzeitig hervortretenden „freien und im Grunde kirchenauflösen- 
den Bewegungen in Schweden wurde scharf herausgearbeitet. Dabei 
war der Hegelsche Einfluss nicht ganz verschwunden. Die Hegelsche 
Philosophie bildete im Gegenteil den Hintergrund für diese in Lund 
mehrere Jahrzehnte lang herrschende Theologie. Fraglich ist, ob 
überhaupt Hegel in irgendeiner theologischen Fakultät so dauernden 
Einfluss wie in der lundensischen gehabt hat. 

Die Theologie Schwedens war zu Anfang des letzten Dezen- 
niums des Jahrhunderts, wie das Gesagte gezeigt hat, sowohl in Upp- 
sala wie in Lund trotz aller Verschiedenheit ausgeprägt konservativ. 
Von dieser Zeit an findet eine allmähliche Verschiebung statt. Zu- 
erst in Lund, dann in Uppsala. In Lund ist diese Verschiebung mehr 
von der systematischen, in Uppsala mehr von der historisch-kritischen 
Arbeit ausgegangen. Der Bahnbrecher in Lund war der Dogmatiker 
Pehr Eklund (gest. 1911). Er war von der lundensischen Hochkirch- 
lichkeit und von der in Schweden einflussreichen Martensenschen 
Vermittlungstheologie ausgegangen. Später lernte er von Ritschl, der 
schon früher in Stockholm einen bedeutenden Schüler in dem 
Kirchenmann, Fr, Fehr (gest. 1895), gehabt hatte, Selbst betonte 
Eklund mit Vorliebe seine Anknüpfung an die einfachen reforma- 
torischen Grundgedanken Luthers, besonders wie diese in seinen 
Katechismen zum Ausdruck kamen — Eklunds theologische Haupt- 
arbeiten waren Auslegungen der lutherischen Katechismen. Von 
Ritschl unterscheidet sich Eklund vor allem duch den weit stärkeren 
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rein religiösen Grundzug seiner Theologie, die nicht die neue Welt- 
herrschaft, sondern durchaus die Gotteskindschaft ins Zentrum 
stellt. Seine Theologie war auch nicht so exklusiv christo-zentrisch 
wie die Ritschls: es ist charakteristisch, dass seine letzte Hauptarbeit 
den Titel „Evangelisk Fadervösdyrkan” (Evangelische Vater-unser- 
Religion) hat. Der jetzige Ethiker Lunds M. Pfannenstil hat sich be- 
sonders mit dem Verhältnis der Theologie zur Naturwissenschaft be- 
schäftigt und hat dabei eine erfolgreiche apologetische Wirksamkeit 
gegen christentumsfeindliche Richtungen ausgeübt; seine theologische 
Stellung ist übrigens mit der W. Herrmanns verwandt, 

In Uppsala kam die Veränderung ungefähr mit dem neuen Jahr- 
hundert, Führer waren der alttestamentliche Exeget E, Stave und 
der berühmte Religionshistoriker, der gegenwärtige Erzbischof N. 
Söderblom. In der systematischen Theologie nahm J. E. Berggren, 
der ein gelehrter humanistischer Theologe war, eine milde und be- 
sonnene Haltung ein und gab dadurch Raum für neue Gedanken. 


Der gegenwärtige Dogmatiker Göransson ist schon oben erwähnt. | 


Neben ihm steht als Ethiker E, Billing, dessen tiefgrabende Arbeit in 
besonderem Grade sich mit dem Problem Offenbarung und Ge- 
schichte beschäftigt hat und der übrigens für die Vertiefung der 
jüngeren Theologie Schwedens viel bedeutet, 

Die kirchliche Lage in Schweden hat bewirkt, dass das Kirchen- 
problem hier stark hervortritt. Mehrere Theologen aus Lund und 
Uppsala haben sich bemüht, reformatorische Gedanken weiter- 
zubilden und dadurch den Institutionalismus der alten lundensischen 
Theologie sowie die innere Unklarheit der alten Uppsalatheologie mit 
einem festen und freien Kirchenideal zu überwinden. Unter diesen 
mögen erwähnt werden: Pehr Eklund, Söderblom, J. A. Eklund 
(Bischof in Karlstad) E. Rodhe (Professor in Uppsala), G. Aulen 
(Professor in Lund). 

Das am meisten eigenartige für die theologische Lage Schwe- 
dens ist die Erscheinung, dass hier die innere Verwandlung der Theo- 
logie sehr ruhig stattgefunden hat ohne schwere Spannungen zwi- 
schen Theologie und Kirche. Ganz sind solche Spannungen.natürlich' 
nicht ausgeblieben. Aber im Vergleich-mit Deutschland sowie mit 
Dänemark und Norwegen ist die Verschiedenheit auffallend. Dieses 
Verhältnis hat gewiss mehrere Ursachen, von denen doch hier nur 
einige Andeutungen gegeben werden können. So ist es von Bedeu- 


' tung gewesen, dass die ältere, mehr konservative Kirchenleitung 


durch ihre oft bedeutungsvolle kulturelle und politische Stellung (so 


vor allem der höchst \einflussreiche Bischof in Lund G. Billing) die 
theologische Entwicklung viel weitblickender beurteilt hat als man- 
cher vielleicht von ihrem eigenen theologischen Standpunkt erwartet 
hätte. Dazu kommt, dass die Kirchenleitung zum Teil eine sehr nahe 
Verbindung mit der Universitätstheologie hat. Nicht wenige Bischöfe 
sind von den theologischen Lehrstühlen geholt. So vereinigen zum 


Beispiel der gegenwärtige Erzbischof Söderblom wie Bischof Eklund 


in Karlstad in ihrer Person Theologie und Kirche. Die Universitäts- 


156 


Va 


OR. 


theologen haben auch ihrerseits nähere direkte Verbindungen zur 
Kirche als in Deutschland, Dänemark und Norwegen. Ihr Universi- 
tätsamt ist mit einer kirchlichen Stellung verbunden und sie sind Mit- 
glieder der Kirchenbehörde (Domkapitel) des betreffenden Bistums. 
Noch eine andere Sache ist bedeutungsvoll. Die kirchlichen Verhält- 
nisse Schwedens gleichen in gewisser Beziehung mehr den eng- 
lischen als den deutschen. Das gilt nicht nur von der Stellung des 
kirchlichen Amts und von den kirchlichen Verbindungen der Uni- 
versitätstheologie. Wie in England, so haben wir auch in Schweden — 
obgleich nicht in demselben Grade — eine Reihe ‚„freikirchlicher”, 
das heisst halb ins Sektiererische gehender Bewegungen und Gemein- 
schaften, die teils ausserhalb der Kirche stehen, teils offiziell inner- 
halb der Kirche leben, obgleich die Verbindung dann eine ziemlich 
lose ist. In diesen oft mehr kulturfremden Denominationen hat fast 
überall eine konservative Laientheologie pietistischer Art einen 
festen Hort gefunden. Der Ultrakonservatismus hat sich vor allem 
hier gesammelt, hat aber gerade dadurch seinen Einfluss innerhalb 
der Kirche zum grössten Teile verloren. Dies. hat das seine dazu 
getan, dass die Kirche von aufreibenden theologischen Streitigkeiten 
ziemlich befreit worden ist. Mit anderen Worten: die kirchliche 
Spaltung, die zum Teil sehr bedauernswert ist und die Kirche ge- 
schwächt hat, hat doch auch die Kirche von vielem theologischen 
Zank verschont und sie dadurch gestärkt. 


Lund, März 1919. 


Aufrufe der schwedischen Christen zur. 


 Friedensfrage seit dem Jahre 1917. 
| Kundgebung schwedischer Christen. 
Frühjahr 1917, 


Der Weltkrieg wird in immer höherem Grade als ein Welt- 
unglück empfunden, und die Menschen sehnen sich immer mehr da- 
nach, in den Besitz der Segnungen des Friedens zu kommen, Sicher- 
lich ist der Zeitpunkt gekommen, wo man das Recht und die Pilicht 
hat, seine Stimme zugunsten eines baldigen und dauerhaften Friedens 
geltend zu machen. 

Ohne Zweifel ist die tiefste Wurzel des furchtbaren Uebels des 
Krieges in der selbstsüchtigen und weltliebenden Art des Menschen- 
herzens zu suchen, die ein Gemeinwesen erzeugt, aus dem der Krieg 
‘fast mit Naturnotwendigkeit hervorzugehen scheint. Die Umwand- 
lung des Gemeinwesens, die erforderlich ist, müsste nach christlicher 
Auffassung damit beginnen und sich darauf gründen, dass die ein- 
zelnen Menschen zum Kreuze Christi hingeführt werden, wo die Her- 
zen umgestaltet werden. Eine Vertiefung und Verstärkung des christ- 
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lichen Glaubenslebens ist es, die die Welt vor allem nötig hat. Aber 
diese Einsicht schliesst keineswegs die Notwendigkeit aus, in einer 
direkten Weise für eine bessere Regelung der Beziehungen der 
Staaten unter einander zu arbeiten. 

Allzu wenig haben sich die Christen um die Arbeit zur Herbei- 
führung einer Rechtsordnung zwischen den Völkern gekümmert, 
durch die soweit als möglich der Krieg verhütet werden könnte. Für 
diejenigen aber, die sich an Christus halten wollen, gibt es auch 
andere Möglichkeiten, für den Frieden auf der Erde zu wirken. Die 
jetzige Zeit hat gezeigt, dass die christlichen Gemeinschaften ihre 
Pflicht, zur Verständigung unter den Völkern nach Kräften beizu- 
tragen, bisher nicht klar und bewusst erkannt haben. Sie haben 
allzu isoliert von einander gelebt, und die Einmütigkeit des Geistes, 
die bei denjenigen vorhanden ist, die denselben Glauben besitzen, hat 
nicht in gebührender Weise an den Tag treten und sich geltend 
machen können. 

Schöne Ansätze zu einer gegenseitigen Annäherung sind jedoch 
in den letzten Jahrzehnten, namentlich auf dem Gebiete der Mission 
und der sozialen Tätigkeit, gemacht worden. So sind durch christ- 
liche Organisationen seit mehreren Jahren zweckmässige Mass- 
nahmen getroffen worden, um durch gegenseitige Berührung einfluss- 
reicher Kreise die Veranlassungen zu Missverständnissen und Gegen- 
sätzen, insbesondere zwischen der englichen und der deutschen 
Nation, zu beseitigen. Und gerade beim Kriegsausbruch tagte eine 
Konferenz, die zu ihren Teilnehmern Mitglieder einer grossen Anzahl 
von Kirchengemeinschaften verschiedener Länder zählte. Trotz der 
Schwierigkeiten, die durch den Kriegsausbruch entstanden, wurde 
dann ein „Weltbund zur Förderung der internationalen Verständi- 
gung durch die Kirchengemeinschaften” gegründet. 

Das schwedische Komitee dieses Weltbundes, das sich aus 
Vertretern der grösseren christlichen Organisationen unseres Landes 
zusammensetzt, will durch diesen Aufruf die Aufmerksamkeit darauf 
lenken, wie wichtig es ist, dass den christlichen Gemeinschaften die 
Augen geöffnet werden für die Bedeutung der internationalen 
Probleme und für die Pflicht dieser Gemeinschaften, an ihrer Lösung 
zu arbeiten. Sie müssen darüber klar werden, dass sich bisher wenig 
 betretene Wege öffnen, die in sich grosse Möglichkeiten schliessen, 
Wege, die alle Bekenner des christlichen Glaubens ohne Rücksicht 
auf ihren politischen Standpunkt gemeinschaftlich betreten können 
und müssen. 

Da wir als Christen glauben, dass Gott das ganze Menschen- 
geschlecht aus seinem Blut geschaffen hat, um auf Erden zu wohnen, 
und bestimmte Zeiten und Grenzen für ihr Wohnen festgesetzt hat 
(Apostelgesch. 17, 26), und da dessen einzelne Teile sich zu ergänzen 
und zusammenzuwirken haben, so scheint das oben Angeführte eine 
Tatsache zu sein, über die sich alle Christen einigen könnten, und 
wir empfehlen die Angelegenheit mit Zuversicht der Beherzigung und 
Verwirklichung nach bestem Wissen und Gewissen der Einzelnen. 
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' Wir ersuchen also die christlichen Gemeinschaften, folgende Ge- 


danken ernstlich zu beherzigen und bei ihren Mitgliedern in geeig- 
neter Weise lebendig zu en “ Fe 

1. Die Erwünschtheit der baldigen Beendigung des jetzigen 
Krieges durch einen Dauerfrieden, 

„2. Die Verpflichtung der Christen, durch ihren persönlichen 
Einfluss und durch zweckmässige gemeinschaftliche Tätigkeit dahin 
zu wirken, dass innerhalb der verschiedenen Kirchengemeinschaften 
eine Basis für die Verbrüderung der Völker bereitet werde. 

3. Die Wichtigkeit des Bestrebens, dass das Band der Einheit, 
das trotz aller Unterschiede diejenigen verbindet, die sich zu unserem 
christlichen Glauben bekennen, deutlicher als bisher an den Tag 
trete, indem Beziehungen zwischen den verschiedenen Kirchen- 
gemeinschaften in der Welt unter Wahrung der Treue gegen Gott und 
die Aufgabe, die er den einzelnen Gemeinschaften gestellt hat, 
angeknüpft werden. 

4, Die Erwünschtheit einer Rechtsordnung zwischen den 
Nationen, durch die soweit als möglich der Krieg für die Zukunft 
verhindert werden kann. 


Bischof K. H. Gez. von Scheele, Redakteur Jakob Byström (Baptist), 

Dr. K. Fries (Christlicher Verein Junger Männer), General O. B. 

Malm (Ev. Vaterl. Stiftung), Reichstagsabgeordneter W. Gullberg 

(Schwed. Missionsverband), Professor Edv. Rohde, Pfarrer W. 

Gustafsson, Privatdozent K. B. Westman, Dr. theol. K. A. Jansson 
(Methodist), Pfarrer Nils Widner. 


Friedensaufruf der Theologischen Fakultäten von Lund und Upsala. 
April und Mai 1917. 


Mit fürchterlichem Ernst richtet der Weltkrieg an alle Christen 
die Frage, ob jeder von ihnen in seinem Kreise alles, was er ver- 
mochte, getan hat, um auch während des Verfalls des Gesellschafts- 
lebens den Forderungen des Christentums ee zu verschaffen. 

Noch hat das Christentum nicht vermocht, das Gesellschafts- 
leben so zu durchsäuern, dass die brutale Wirklichkeit des Krieges: 
verschwunden ist. Noch kann sich deshalb ein Volk vor die Not- 
wendigkeit gestellt sehen, zu den Waffen des Krieges zu greifen, um 
seinen teuersten Besitz zu verteidigen. Dann wird es die Pflicht eines 
jeden Bürgers sein, sein Leben, wenn es sein muss, dem Vaterland 
zu opfern. Ebenso sehr ist es aber auch die Pflicht eines jeden 
Christen, gegenüber einem Zustand, der, wenn man ihn christlich be- 
trachtet, insofern nur als tief abnorm betrachtet werden kann, als die 
Staaten und die Völker immer wieder die Entscheidung durch Waffen- 
gewalt suchen, das Gewissen wach zu erhalten und sich nach Ver- 
mögen an der Arbeit zu beteiligen, das Uebel des Krieges zu 
bekämpfen. i 

Die Zeit scheint jetzt gekommen zu sein, wo sich alle Christen 
den anderen Kräften anschliessen dürfen, die am Werk sind, um die 
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Welt von dem Fluch des Weltkrieges zu befreien. Die Summe der 
Leiden der Menschheit und die Zerstörung, die der ganzen ererbten 
Kultur droht, haben jetzt ein solches Mass erreicht, dass weder die 
Furcht, es könnte nichts dabei herauskommen, noch die Besorgnis, 
Missdeutungen zu begegnen, eine solche Meinungsäusserung ver- 
hindern darf. ‘ 

Ohne Rücksicht auf Unterschiede ihres Standpunktes könnten 
sich alle in der Aufforderung an die Kriegführenden vereinen, durch 
Friedensverhandlungen wenigstens die Möglichkeit des Friedens zu 
untersuchen. Dabei darf mit Nachdruck geltend gemacht werden, 
dass der Friede, der ja kommen muss, unter Bedingungen aufgebaut 
werde, die geeignet sind, für eine möglichst lange Zukunft einen 
neuen Krieg zwischen den zivilisierten Staaten zu unterbinden. 

Für das christliche Urteil steht es unbedingt fest, dass ein Zu- 
stand. der Gesellschaft, bei dem mit den Ursachen des Krieges auch 
der Krieg selbst entfernt sein wird, nur erreicht werden kann, wenn 
das ganze Leben der Gesellschaft umgeformt und erneuert wird, und 
zwar so, dass die Selbstsucht, die Anbetung des Mammons und die 
Machtgier auch in dem Verhältnis zwischen den Völkern der Men- 
schenliebe und der Gerechtigkeit weichen. Auf dieses Ziel muss des- 
halb in Glauben und Hoffnung, in Gebet und Geduld das Streben aller 
Christen gerichtet sein. | 

An alle, die im wesentlichen eines Sinnes mit uns sind, richten 
wir, die sämtlichen Lehrer an den theologischen Fakultäten Lunds 
und Upsalas, hiermit die Aufforderung, in einer Form, die unter den 
verschiedenen Verhältnissen als passend erachtet wird, öffentlich 
ihrer Zustimmung zu unseren Darlegungen Ausdruck zu geben. 


Lund und Upsala, im April und Mai 1917. 
Olof Holmström, M. Pfannenstill, S. Herner, Hjalmar Holmquist, 


Erik Aurelius, Edv. Lehmann, Gustaf Aulen, C. E. D. Fehrmann, 
O. Holmdahl, Erling Eidem, Folke. Alin, Gunnar Bergström. 


Erik Stave, Ad. Kolmodin, E. Billing, N. J, Görahsson, Edv. Rohde, 


Edgar Reuterskiöld, Otto Centerwall, Gustaf Lizeli, Joh. Lindblom, 


K. B. Westmann, Em. Linderholm, Gillis Pison Wetter. 


Friedenskundgebung des Schwedischen Missionsbundes 
vom 7. Juni 1917. 


Seit August 1914 wütet der grösste Krieg, den die Geschichte 
kennt. Der grössere Teil der Erdbevölkerung ist in ihn hineinge- 


„zogen worden. Millionen von Menschen sind umgebracht oder zeit- 


lebens zu Krüppeln gemacht worden, und nicht allein die Soldaten: 
an der Front haben die schrecklichsten Leiden ertragen müssen, nein, 
ganze Länder sind verwüstet und ihre Einwohner grösstenteils von 
ihrer‘ Scholle vertrieben worden. Ganz Europa wird vor das Elend 
der Hungersnot gestellt, | 


Aber nicht genug damit. Christliche Völker liegen sich im 
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Kampf auf Leben und Tod gegenüber im geraden Widerspruch zum 
Evangelium, das Bruderschaft und Liebe untereinander verkündet. 
Hass und Bitterkeit gegen Bürger feindlicher Nationen haben auch 
bei Christen Eingang gefunden. Dass solche Untreue gegen Gottes 
Gebot Schmach über Christus und die von Ihm verkündete Lehre 
bringt, sehen wir alle. 

Im Anschluss an die von verschiedenen Seiten veröffentlichten 
Erklärungen will daher der Schwedische Missionsbund es als seine 
Meinung aussprechen, dass ein Erwachen der Christen in den ver- 
schiedensten Ländern zur Inangriffnahme der Friedensarbeit, zu der 
sie gewiss der Herr berufen hat, im höchsten Grade. Bedürfnis ist. 
Eine versöhnlichere Gesinnung sollte bei den verschiedenen krieg- 
führenden Völkern eingeleitet werden. 


Gleichzeitig sollte ein Wiederanknüpfen der Verbindungen 
zwischen den Christen der gegeneinander feindlichen Nationen zu- 
wegegebracht werden. Um dies in grösserem Masse zu erreichen, 
sollten die verschiedenen christlichen Vereinigungen in unserem 
Lande miteinander in Verbindung treten und sich dann gemeinsam 
an die Christen in anderen neutralen Ländern mit dem Versuche 
wenden, auch unter diesen ein solches gemeinsames Vorgehen zu- 
stande zu bringen eingedenk des Heilandswortes: „Selig sind die 
Friedenstiftenden, denn sie werden Gottes Kinder heissen.” 


Der Erzbischof von Upsala über eine internationale Zusammenkunft 
von Christen. 


(Auszüge aus seinem Aufsatz in The Challenge, 23. Nov. 1917.) 


Wir sannen nach und beteten um Mittel und Wege, als uns in 
der Nummer des Challenge vom 14. September Ihre Ausführungen 
über die Aufgabe der Kirchen zu Gesicht kamen. Diese berührten 
mich wie ein wunderbarer — tatsächlich übermenschlicher — Zufall. 
Ich fand andere, die den gleichen Aufsatz beachtet hatten. In auf- 
richtiger Dankbarkeit für Ihre klaren und gründlichen Ausführungen . 
über die Richtung und Gesinnung einer jeden solchen Unternehmung 
durch die Kirchen betrachte ich dies als neue Ermunterung, unsere 
Pflicht, diese Gelegenheit zu einem Versuch auszunutzen, aufs neue 
zu tun. Dies ist auch der Grund, dass die Bischöfe von Christiania 
und Kopenhagen und ich zusammen mit anderen Brüdern im Dienste 
Christi uns entschlossen haben, eine Versammlung anzuregen, deren 
Hauptzweck sei, die Einheit der Kirchen in ihrer Uebernationalität 
zu bezeugen. Wir halten es für gut, die vorgeschlagene Versamm- 
lung im Rahmen des Weltbundes für Freundschaftsarbeit der Kirchen 
abzuhalten. Die Geburtswehen dieses Bundes in Konstanz im 
August 1914 sind wohl bekannt, später, 1915, trat er in kleinerem 
Kreise in Bern zusammen. Die Primaten der drei skandinavischen 
Kirchen und die Ausschüsse des Bundes in unseren drei Ländern 
werden in Upsala am 14. Dezember zusammenkommen, und bei 
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dieser Gelegenheit hoffen wir Vertreter der wichtigsten religiösen 
Körperschaften der verschiedensten Länder bei uns zu sehen. $ 

Alle Besprechungen über Kriegsursachen und über die poli- 
tischen Bedingungen eines Friedens :sollen von dieser Versammlung 
ausgeschlossen sein. Hingegen sollen einige wichtige zeitgemässe 
Probleme der Kirche zur Verhandlung kommen — z.B. die sehr 
schwierigen Fragen der Missionsarbeit und anderer internationaler 
Probleme der Reichsgottesarbeit. Vor allem aber wollen wir in 
Gebet und Gedankenaustausch die ‘Ueberzeugung von der Einheit 
aller Christgläubigen stärken und das Pflichtgefühl der Kirchen ver- 
tiefen, damit sie den Kriegsleidenschaften widerstehen und eine Ge- 
sinnung für Gerechtigkeit und Verständigung im Verkehr der Völker 
untereinander verkünden. 


* * 
E 


Wenn wir und die Welt diese Zeit der Heimsuchung Gottes 
richtig verstehen, dann wird sich vielleicht der wohlbekannte Aus- 
spruch nicht bewahrheiten: „Am Ende dieses Krieges wird es keine 
Eroberer geben, sondern nur Eroberte“. Einige von uns verwen- 
deten diese Worte in einer Botschaft, die im Frühling dieses Jahres 
im Namen der Kirche an unsere Mitchristen ausging, und wir fügten 
hinzu: „Was auch immer das Kriegsziel sein mag, so viel steht fest, 
es wird eine bezwungene, grausam zerrissene Christenheit und 
Zivilisation ergeben.” Sollten diese Bezwungenen statt dessen nicht 
zu Bezwingern werden? 


Dank-, Buß- und Bettags-Botschaft des Königs von Schwedea 
an sein Volk 1918. 


WIR GUSTAV, von Gottes Gnaden Schwedens, der Goten 
und Wenden König, entbieten Euch, liebe und getreue Untertanen, 
die Ihr in Unserem Königreiche wohnt, wie auch allen anderen, die 
sich dort aufhalten, den Gruss Unserer besonderen Gunst, gnädigen 
Gewogenheit und Wohlgeneigtheit, mit Gott dem Allmächtigen. 

Ein weiteres Jahr ist zu Ende gegangen, ohne dass die gegen- 
seitige Bekämpfung der Völker aufgehört hat. Vielmehr hat die 
Verheerung noch mehr um sich gegriffen. Dass das grosse Land 
jenseits des Meeres, wo Millionen Schweden wohnen, mit in den 
Wirbel gezogen ist, erregt in zahlreichen schwedischen Familien, die 
dort drüben liebe Angehörige haben, Sorge und Unruhe, 

Mit jedem Kriegsjahr nimmt in der Welt die Not zu, so schwer 
sie auch schon drückt. Hunger, Kälte und Finsternis verschlimmern 
sich, nicht durch den Gang der Natur, sondern durch eigenes Ver- 
schulden der Menschen. Auch unser neutrales Land hat seinen 
schweren und steigenden Anteil an den Drangsalen zu tragen. In 
den Heimstätten, in denen auch sonst die Entbehrung ein häufiger 
Gast ist, steht jetzt der Hunger vor der Tür oder ist schon einge- 
zogen. Am fühlbarsten sind Teuerung und Knappheit dort, wo zahl- 
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reiche Kinder nach Brot verlangen und die künftige Arbeitskraft 
Schwedens Gefahr läuft, geschwächt zu werden. Neue Gruppen der 
Bevölkerung, deren ohnehin dürftiges festes Einkommen nicht mit der 
Preissteigerung Schritt gehalten hat, stehen an der Hungergrenze, 


Solche Bedrängnisse verschärfen die Anklage gegen offenen oder 
versteckten Eigennutz, der, unwürdig des Gemeinwesens, die Not zu 
gewissenlosem Gewinn ausbeutet. Viele werden weniger gewissen- 
haft. Die Willkür nimmt zu. Gesetzlosigkeit greift um sich und trägt 
damit zur Verringerung der Menschenliebe bei. 

Besonders schmerzlich wirkt in diesen schweren Jahren Ver- 
schwendung und Genusssucht. 

Was du verzehrst in Ueberfluss 
Du deinem Nächsten in seiner Not 
Mit gottloser Härte raubst. 

In unrechtmässiger Weise selbst in Anspruch zu nehmen, was 
für den gemeinsamen Haushalt gebraucht wird, verstösst nicht bloss 
gegen das bürgerliche Gesetz, sondern auch gegen das Gebot der 
Nächstenliebe. Unmässige Genusssucht muss bestraft werden, wenn 
sie in den verschiedenen Gesellschaftsklassen zur Ausschweifung aus- 
artet, die die gesunde Lebensfreude verdrängt. 

Viele der glücklicher Gestellten leben in zufriedener Unkenntnis 
der Not anderer Gesellschaftsklassen. Gewohnheit stumpft ab. Un- 
mässigkeit wird als eine natürliche Sache betrachtet, statt dass sie 
zum Nachdenken und zum Streben nach Verbesserung anregt. _ 

Nur Verstocktheit oder Leichtsinn kann sich der Mahnung ent- 
ziehen, die der Herr jetzt an uns richtet. Die vermehrte Not erfordert 
Verstärkung der Hilfe. Von privater und öffentlicher Seite werden 
atıch ausserordentliche Anstrengungen gemacht, den Druck der Teue- 
rung zu erleichtern, 

In allen Gesellschaftsklassen ist ein lebhafterer und wirksamerer 
Sinn für das Wohl des Ganzen nötig. Wie selten vorher allein auf 
uns selbst angewiesen, müssen wir verträglich miteinander und aus- 
‚dauernd sein. Gegenseitiges Vertrauen macht uns stark, Niemand 
nützt jetzt seinem Lande besser, als derjenige, der den Lockungen 
und Schwierigkeiten widersteht und in strenger Pflichterfüllung 
aushält. 

Trotz der Verschlimmerung des Notstandes sind wir reich an Vor- 
zügen, die verpflichten. Deshalb dürfen wir nicht vergessen, in Gebet 
und Arbeit dafür Dank zu sagen. Wir wohnen sicher in unserer festen 
gesetzlichen Ordnung. Möge Gerechtigkeit diese zu einer immer 
festeren und besseren Heimat für das schwedische Volk ausbauen! 
Das schlimmste ist uns bisher erspart geblieben. Unserer eigenen 
geringen Drangsal wegen dürfen wir aber nicht die schwerer heim- 
gesuchten Brüder vergessen. Das Werk der Barmherzigkeit und die 
opferwillige Arbeit für Wahrheit, Verständigung und Frieden haben 
Segen im' Gefolge. | 

Das Jahr, das zu Ende geht, erinnert uns an das Befreiungswerk 
der Reformation. Es gibt geistige Schätze, die noch mehr wert sind 
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als Staat und Vaterland. Wenn je in der Geschichte, so ist es in die- 
ser Stunde eine heilige Pflicht, alles das hochzuhalten, was über die 
Grenzen hinaus eint und was innerhalb des Reiches und im Gemein- 
wesen der Völker mit starker Zuversicht dem Evangelium des 
Friedens und der Liebe dient. 

So ermahnen wir nun Euch alle, Geistliche und Laien, Junge und 
Alte, Männer und Frauen, die in unserem Königreich bauen, wohnen 
und weilen, Euch von des Tages Sorgen zu befreien und Euch, was 
auch sonst immer an Trennendem vorhanden sein mag, ergebungsvoll 
zu ernster Selbstprüfung in der Frage zu vereinen, inwieweit Ihr 
Eure Pflichten als Bürger, Menschen und Christen erfüllt. Nach alter 
guter Sitte haben wir denn verordnet, dass im Jahre 1918 vier all- 
gemeine Dank-, Buss- und Bettage gefeiert: werden sollen, nämlich 
Sonntag, den 17. März, den 12, Mai, den 14. Juli und den 13. Oktober, 
und wir laden Euch alle ein, an diesen Tagen im Hause des Herrn 


“zu erscheinen, um unter Gebeten und Gesängen einträchtig das 


heilige Wort der dazu verordneten Texte zu betrachten. 
Wir empfehlen Euch samt und sonders der Gnade Gottes, des 
Allmächtigen. 


Stockholm, im Schloss, den 14. Dezember 1917. 


GUSTAF. Värner Ryden. 
(Es folgen noch die Bibeltexte für die vier Tage.) 


Der vierte Jahrestag des Kriegsausbruchs. 
Eine Mahnung des Erzbischofs von Upsala. 


Zum vierten Jahrestag des Kriegsausbruchs hat der Erzbischof 
Söderblom an die Amtsbrüder und die Gemeinden der Erzdiözese 
die folgende Mahnung ergehen lassen: | 

. , 

Schon zu Beginn dieses Blutvergiessens und dieser Verwüstung 
ohnegleichen ist der Gedanke gekommen: „Wenn der Herr dies 
Leiden nicht abkürzt, so werden die Völker und unsere Kultur nicht 
bestehen können.” Jetzt sind ganze vier Jahre vergangen. Die Ein- 
zelnen wie die Nationen haben einen härteren Druck ertragen, als 
man ihnen zugetraut hatte. Die Welt hat unzählige Proben des Mutes 
und der Geduld, die der Krieg erfordert, gesehen. Jetzt fragt die 
Welt nach jenem Mut, den der Friede fordert: Wo ist der sittliche 
Mut, der den Bann zu durchbrechen und ernsthafte Friedensver- 
handlungen einzuleiten wagt? 

Lasset uns, liebe Mitchristen, an dem Sonntag, der dem Jahres- 
tag des Kriegsbeginns am nächsten kommt, an dem zehnten nach 
Trinitatis, da die Worte des Textes (Matth. 11, 20—24) eine furcht- 
bare und zur Besserung mahnende Anwendung auf die jetzige Ver- 
wüstung geben, lasset uns Gedanken und Gebet darauf konzentrieren, 
dass bei den einzelnen Völkern die Gesinnungsänderung und der 
Gehorsam gegen den Willen Gottes wächst, die allein einen dauer- 
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haften Frieden und eine Besserung des Zustandes der Welt hervor- 
bringen können. 
IL 


Besonderes Nachdenken, Gebet und Arbeit ist ferner nötig 
infolge der sittlichen Verschlechterung, die auch unter uns Neutralen 
als eine Foige dieses Kriegsfluches sich zeigt. Es liegt eine grosse 
Gefahr für die Gesellschaft in der immer mehr um sich greifenden 
Geringschätzung der Gesetze und Verordnungen, Hier brauchen 
wir guten Rat und die Erweckung des Gewissens. Alle, die Gott 
fürchten, müssen darauf achten, dass nicht das Empfinden für das 
Rechte auch bei ihnen erschlafft. Irrtümer sind unvermeidlich. Wir 
brauchen auf allen Seiten einen redlichen Willen zur Ueberwindung 
der Schwierigkeiten. Es ist dringend notwendig, dass sowohl von 
denen. die die Verordnungen erlassen, wie ven denen, die dieselben 
befolgen sollen, alles getan wird, um die Achtung vor dem Gesetz 
und ein lebendiges Rechtsempfinden aufrecht zu erhalten. Die Ver- 
suchung kann gross sein. Ehre sei dem, der mit Gottes Hilfe die 
eigenartigen Versuchungen dieser Zeit überwindet. 


1; 5: 


Die dritte Frage, die dieser düstere Jahrestag hervorruft, ist 
die: Wann und wie soll das, was der Krieg auseinandergebracht hat, 
wieder eins und zu der tieferen Eintracht, zu der die teuer erwor- 
benen Erfahrungen des Krieges führen sollten, geeint werden? Die 
ökumenische Konferenz will ein Zeugnis davon sein, dass das Kreuz 
Christi eine einigende Macht ist, die jeden irdischen Unterschied 
überbrückt. In vielen Orten der kriegführenden Länder wird der 
Gedächtnistag des Kriegsausbruchs unter Gebeten und Betrachtungen 
der Einzelnen und zusammengekommener Gruppen einem derartigen 
Zeugnis gewidmet. In Uebereinstimmung mit der Einladung, die 
nordische Bischöfe zu einer ökumenischen Konferenz in Upsala für 
den 8. September ausgesandt haben, und zur Vorbereitung einer 


solchen Konferenz haben (die Christen eines der kriegführenden 


Länder die folgenden Gegenstände zum Nachdenken und zum Gebet 
am Jahrestag des Kriegsausbruchs aufgestellt: 

a) Die geistige Einheit der Christen, 

b) Busse und Besserung der Kirche. Sie hat nicht, wie sie es 
sollte, die christliche Bruderschaft und den Geist Christi in allen 
menschlichen Verhältnissen zur Verwirklichung gebracht. 

c) Die Pficht der Kirche, den bösen Leidenschaften des Krie- 
ges entgegenzutreten und die Gesinnung zu fördern, die Gerechtig- 
keit und guten Willen im Zusammenleben der Völker schaffen kann. 

Die ökumenische Konferenz hat einen grossen Anschluss von 
beiden Seiten der Kriegführenden erfahren. Verschiedene Ursachen 
veranlassten einen Aufschub vom September bis in das nächste 
"ahr, Die Arbeit für dieselbe geht jedoch unveränderlich fort und 
erfordert Glauben und Fürbitte. ’ 

In dieser Selbstprüfung und diesem Bestreben sollten ‘wir den 
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Herrn anrufen, dass er in seiner Barmherzigkeit endlich das Leiden 
abkürzt und neue Liebe und bessere Gerechtigkeit auf Erden her- 
vorgehen lässt. 


Resolution‘ 
der schwedischen Abteilung des Weltbundes für Freundschaftsarbeit 
der Kirchen vom 17. November 1918: 


In der Ueberzeugung, dass alle die furchtbaren Opfer des 
Krieges ohne Nutzen wären, wenn nicht aus der Verwüstung eine Er- 
neuerung hervorginge, die auf den Grundsätzen der Verkündigung 
Jesu von Versöhnlichkeit, Gerechtigkeit und Bruderschaft aufgebaut 
wäre, richten wir hiermit an die zuständigen Stellen eine ernste Bitte, 
bei den künftigen Friedensverhandlungen eine Vereinbarung zustande 
zu bringen, die, soweit möglich, das Entstehen neuen Völkerhasses 
und Rachelust verhindert und einen Frieden vorbereitet, der zu Ver- 
söhnung und gegenseitigem Vertrauen zwischen den Völkern führt, 
einen Frieden, der für die Herrschaft der Liebe und Gerechtigkeit in 
der Welt den Weg bahnt. 


Dank-, Buss- und Bettags-Botschaft des Königs von Schweden 
an sein Volk 1919. 


Der Weltkrieg hat aufgehört. Ein Brudermorden ohnegleichen 
in der Geschichte ist zu Ende. Darüber sind unsere Herzen mit Dank- 
barkeit erfüllt. Besonders freuen wir uns mit den Ländern und Völ- 
kern, die von feindlicher Besetzung und Verwüstung befreit worden 
sind. Trotz allem wird es im Dunkel hell. 

Aber noch ist die Welt voll von Heimsuchungen und Leiden. 
Millionen von Menschen verschmachten in Hungersnot. Nicht einmal 
unser Land, das doch das unschätzbare Glück des Friedens geniessen 
durfte, hat Hunger und Not von seinen Grenzen fernhalten können. 
Breite Volksschichten werden von Entbehrung und Mangel gedrückt, 
und in den Spuren des Krieges wandert wie vorzeiten die Seuche, 
Tausende von Männern und Frauen im besten Alter dahinraffend. 
Im Gemeinwesen verbreitet sich eine moralische Ansteckung, sich 
äussernd in zunehmender Verwilderung bei der Jugend und in einer 
Selbstsucht der Gesinnung bei’den Erwachsenen, die oft die Gebote 
' der Menschenliebe mit Füssen tritt und die Ehrfurcht vor Gesetz und 
Recht auflöst. 

Die Zeit mahnt uns zu ernster Selbstprüfung. In der Not sollen 
wir einander helfen. Wer unrechtmässig der Volksversorgung ent- 
zieht, was zur Abwehr von Hunger und Not beim Mitmenschen nötig 
ist, der ist ein Mensch ohne Liebe und ein Gesetzesübertreter. Das 
gleiche gilt vom Wucherer. Möge jeder die Gesetzeslosigkeit be- 
kämpfen und seine Pflicht gegen den Nächsten tun! Unglück und 
Not schliessen uns in gemeinsamer Teilnahme mit denen zusammen, 


die von der Trauer über den Heimgang lieber Anverwandter ge- 


troffen wurden; sie vereinen uns auch zu tätigerer gegenseitiger Hilfe, 
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„Alles nun, was ihr wollt, dass euch die Leute tun sollen, das tuet ihr 
ihnen auch.” 

Die gewaltsamen Erschütterungen des Krieges haben da, wo un- 
erträgliche Verhältnisse herrschten, Umwälzungen in Bewegung ge- 
bracht, die lange vorbereitet und geahnt, tiefer in unsere Kultur ein- 
greifen als der Krieg selbst. Seit Jahrhunderten ist Schuld gehäuft 
worden. Die Früchte von Härte und Bedrückung, unter denen Volks- 
klassen in vergangenen Zeiten geseufzt haben, werden geerntet. Aber 
die Missetaten der Väter dürfen unsere eigene Schuld nicht verhüllen. 
Wohl ist es wahr, dass vieles in unserem Lande besser geworden ist, 
aber jeder wache Sinn muss doch unter den Gegensätzen im Volks- 
leben leiden. Masslos wird bei einer kleinen Zahl das Gold gehäuft, 
während es immer noch schwedische Familien gibt, wo man trotz 
emsiger Arbeit und Pflichterfüllung in Armut und Unsicherheit lebt. 
Der traurige Zustand herrscht gegenwärtig in unserm Land, dass 
schwedische Familien keine menschenwürdige Wohnung erhalten 
können. Und die Arbeit, die an sich ein Glück und ein Segen ist, 
kommt nicht zu ihrer Ehre, solange sie unter Verhältnissen geordnet 
wird, die sie zu einer drückenden Last machen. Hier sind ent- 
schlossene Aenderungen vonnöten. Das Gemeinwesen soll zu einer 
Stätte der Gerechtigkeit und Liebe ausgebaut werden. 

Gewaltig ernst erscheint die Zukunft, Throne stürzen, Grenzen 
werden verschoben, Reiche zerfallen, neue erstehen, Wochen und 
Tage verändern, was fest gebaut schien für Jahrhunderte. Ein Sturm 
geht über die Welt, und im zornigen Wogengang des Volkslebens 
finden jahrhundertealte Staatssysteme ihr Grab. Wohl entfallen die 
Waffen den Händen der Kriegsmüden, aber die Gewalt erhebt sich 
aufs neue zum inneren Bruderkampf der Völker, in dem Recht und 
Freiheit in Gefahr sind, zertreten zu werden. 

Aber mitten in den Stürmen der Zeit gewahren wir etwas, das 
unsere Herzen mit Beben und Hoffnung zugleich füllt. Ein Sehnen 
nach Bruderschaft hat die Gemüter der Menschen tiefer als je zuvor 
ergriffen. Die Verbrüderung der Völker, die Schaffung einer Rechts- 
ordnung in der Welt, die Verwirklichung der höchsten Gebote des 
Christentums, der Menschenliebe und Gerechtigkeit, im Verkehr der 
Völker untereinander sind die grosse Hoffnung der verblutenden 
Menschheit geworden. Unerhört ist die Verantwortung, die auf den 
Vertrauensmännern ruht, die in erster Linie berufen sind, die Grund- 
linien für die neue Welt zu entwerfen. Kein grösserer Sieg kann 
ihnen beschert werden als der Sieg über selbstsüchtige Interessen. 
Der Herr helfe ihnen zur Ueberwindung von Versuchungen! Möchten 
wir alle beten um den Sieg des Rechts und künftigen Frieden in 
der Welt! 

So ahnen wir im Dunkel der Kämpfe etwas vom Plane des 
Schöpfers. Der Geist seiner Gerechtigkeit offenbart sich im Kampfe 
für die Umwandlung der Gemeinwesen zu höherer Gerechtigkeit. An 
diesem Kampf muss auch unser Volk teilnehmen, und wir stehen vor 
einer staatlichen Umgestaltung von Grund auf. Dass dies geschehen 
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konnte ohne verwüstende innere Kämpfe und erschütternde Umwäl- 
zungen, möge unsere Herzen mit Freude und Dank erfüllen. 

Gehen wir an die uns bevorstehende Arbeit der Neugestaltung 
mit dem selbstlosen Brudersinn, der das schönste in Jesu Verkün- 
digung ist, so können wir auch mit Zuversicht kommende Zeiten 
grüssen. Da können wir im gewaltigen Gang der Weltgeschichte 
vernehmen 

Hammerschlag von fern 
Von einem,-der im Dienst des Herrn 
Baut an der Zukunftsburg. | 

So ermahnen wir nun Euch alle, Geistliche und Laien, Junge und 
Alte, Männer und Frauen, die in unserem Königreiche wohnen, 
weilen und sich aufhalten, Euch von des Tages Sorgen und allem 
Trennenden freizumachen und in Demut Euch zu ernster Selbst- 
prüfung zu vereinigen, wie Ihr Eure Pflichten als Mitbürger, Men- 
schen und Christen erfüllt. Nach alter Sitte haben wir befohlen und 
verordnet, dass im Jahre 1919 vier allgemeine Dank-, Buss- und Bet- 
tage gefeiert werden, nämlich Sonntag, den 9. März, 11. Mai, 13. Juli 
und 12. Oktober, und wir laden Euch alle ein, an diesen Tagen im 
Hause des Herrn zu erscheinen und dort einträchtig unter Gebet und 
Lobgesang sein heiliges Wort in den dazu verordneten Texten zu 
betrachten. 


Stockholm, im Schloss, Dezember 1918. 
GUSTAF. Värner Ryden. 


An die Friedenskonierenz, Versailles. 
Frühjahr 1919. 

In tiefster Ueberzeugung von der ausserordentlichen Bedeu- 
tung für die zukünftige Entwicklung der Welt von den Verabredun- 
gen, die zwischen den hohen verhandelnden Parteien zu Versailles 
getroffen werden sollen, und von der Notwendigkeit durchdrungen, 
dass die geistigen Kräfte religiöser und sittlicher Art, die in der Welt 
wirksam sind, bei jenen Verabredungen in einer Weise, die ihrer Be- 
deutung entspricht, sicher gestellt werden, wagen wir, den hohen 
verhandelnden Parteien die folgenden Wünsche zu unterbreiten, 

Bei der umfassenden Neuordnung so vieler Verhältnisse in ver- 
schiedenen Teilen der Welt dürfte die religiöse und kirchliche Lage 


wesentlich durch zwei Gruppen von Fragen direkt beeinflusst werden. 


1. Erstens werden bei territoriellen Uebertragungen in mehreren 
Fällen religiöse Minoritäten entstehen. Es ist eine unabweisbare 
Förderung des christlichen Weltgewissens, dass in solchen Fällen die 
Freiheit jener Minoritäten in Bezug auf die Ausübung der Religion 
und das Unterrichtswesen genügend sicher gestellt wird, so dass keine 
neuen Anlässe religiöser oder konfessioneller Streitigkeiten ge- 
schaffen werden. 

2. Zweitens wird die christliche Mission in den überseeischen 
Ländern auf mancherlei Weise berührt werden. Diese Tätigkeit, in 
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der während einer langen Reihe von Jahren Männer und Frauen. so- 
wohl von den beiden kriegführenden Parteien als’auch von neutralen 
Ländern mit aufopfernder Liebe wirksam gewesen sind, ist auf Grund 
ihrer segensreichen Wirkungen auf dem religiösen, sittlichen und 
sozialen Gebiet mit Recht gewürdigt worden, die Vorteile einer ge- 
schützten und freien Stellung zu geniessen. In Zusammenhang mit 
territoriellen Uebertragungen auf dem kolonialen Gebiete und mit 
während des Krieges eingeführten Regeln und Massnahmen sind jetzt 
grosse Veränderungen in Vorbereitung sowohl in Bezug auf den 


Uebergang einzelner Missionsfelder zu anderen Gesellschaften und. 


Organisationen als die früheren Besitzer derselben, als auch in Bezug 
auf die Stellung der Regierungen zur Mission überhaupt. Diese 
beiden Gruppen von Massnahmen berühren sehr stark auch die 
Tätigkeit der Kirchen und Missionsorganisationen neutraler Länder. 
Und die grossen Volksgruppen aller christlichen Länder, die in der 
Mission eine heilige, ihnen von der Religion auferlegte Aufgabe sehen, 
sind in der Forderung einstimmig, dass durch solche Massnahmen 
weder die jetzige Lage der Mission geschwächt, noch ihre künftige 
Arbeit beeinträchtigt werden darf. 

Mit Hinweis auf diese Verhältnisse, und damit die erwähnten 
Fragen auf eihe ihrer tiefen Bedeutung für die Menschheit ent- 
sprechende Weise geordnet werden können, wagen wir. in Vorschlag 
zu bringen, 

dass in den Fällen, die unter Punkt 1 berührt wurden, die 
Religionsfreiheit der Minoritäten in voll genügender Weise 
sicher gestellt wird. | 

und dass die unter Punkt 2 berührten Missionsfragen auf- 
geschoben werden, um eine spezielle Behandlung erhalten zu 
können, bei der auch neutrale Sachverständige mit Ermög- 
lichung mündlicher Diskussion berufen werden können. 


Das dänische Komitee des Weltbundes für internationale Freund- 
schaftsarbeit der Kirchen: 


H. Ostenfeld, Bischof von Seeland, Vorsitzender. 
Der dänische Missionsrat: 

Prof, Dr. F. Tom, Vorsitzender. Graf J. Moltke, früherer Hofmarschall. 
Das niederländische Komitee des Weltbundes für internationale 
Freundschaftsarbeit der Kirchen: 

Dr. J. H. Cramer, Vorsitzender. Prof. Dr. J. W. Pont, Schriftführer- 

| Andere Zustimmende von den Niederlanden: 
Professor M. J. De Louter. Dr. J. W. Gunning, Missionsdirektor. 
E. Rene van Quwenaller. Dr. A. M. Brouwer. | 
Das norwegische Komitee des Weltbundes für internationale Freund- 
schaftsarbeit der Kirchen: 


‚ Bischof Christiania, | 
Jens Tandberg ischof von ne Denpronstizu Bergen 
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Das schwedische Komitee des Weltbundes für internationale Freund- 
schaftsarbeit der Kirchen: 


Nathan Söderblom Dr. K. B. Westman 
Erzbischof, Vorsitzender. Schriftführer. 


Das Arbeitskomitee der Allgemeinen schwedischen Missionskonferenz: 


Dr. Karl Fries, Vorsitzender. Jakob Lundahl, Schriftführer, 


Die geplante ökumenische Konferenz 


von Upsala. 


Von F. Siegmund-Schultze. 


Zu einer Vervollständigung des Bildes der schwedischen Kirche 
im Kriege gehört zweifellos auch die Darstellung der Bemühungen 
des Erzbischofs von Upsala um die Einberufung einer ökumenischen 
Konferenz der evangelischen 'Christenheit. Im Anschluss an die 
Friedensäusserungen der schwedischen Kirche, die vorstehend ver- 
öffentlicht sind, und unter Bezug auf den Aufsatz des Erzbischofs, 
der an der Spitze dieses Heftes steht, sei daher im Folgenden der 
Verlauf der Verhandlungen und Vorbereitungen für die Konferenz 
von Upsala dargestellt, damit auch auf diese Weise zu der Verwirk- 
lichung dieses aus dem Herzen der Christenheit entsprungenen 
Planes beigetragen werde. 

Der Weltbund für Freundschaftsarbeit der Kirchen ist nach 
der Konstanzer Konferenz nur einmal noch im Kriege zu einer ge- 
meinsamen Sitzung aller nationalen Gruppen zusammengetreten, 
nämlich in den Tagen vom 25, bis 27. August 1915 in Bern. Eine 
für Sommer oder Herbst 1916 geplante Konferenz, die in Schweden 
stattfinden sollte, kam nicht zustande, weil den Delegierten der 
Ententeländer von vornherein die Teilnahme verboten wurde. 
Schriftliche und mündliche Verhandlungen mit den neutralen Gruppen 


des Weltbundes führten dann zu dem Vorschlag, dass im Jahre 1917 


eine Konferenz der skandinavischen Zweige des Weltbundes satt- 
finden sollte, zu der Vertreter der übrigen evangelischen Kirchen 
der neutralen Länder und gegebenenfalls auch einzelne Gäste aus 
den kriegführenden Ländern geladen werden sollten. So wurde ich 
im Frühjahr 1917 aufgefordert, einer Herbstkonferenz als deutscher 
Gast beizuwohnen, wozu ich mich auch nach eingeholter Information 
bereit erklärte. Die’ Konferenz wurde jedoch wiederum wegen der 
Schwierigkeiten, die sich aufgrund der Stimmung der französischen 
‚und englischen Kirchen einstellten, verschoben und auf den 14. bis 
16. Dezember 1917 angesetzt. Der Erzbischof von Upsala, der da- 
mals zum Vorsitzenden der schwedischen Gruppe des Weltbundes 
für Freundschaftsarbeit der Kirchen gewählt wurde, fasste den Plan, 
zusammen mit den Vorsitzenden der dänischen und der norwegischen 
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Gruppe, d. h. den Bischöfen von Seeland und Kristiania, zu dieser 
Konferenz einzuladen, 

‚ . Ehe jedoch die endgültige Festlegung der Konferenz stattfand, 
ging uns durch Vermittlung des schwedischen Komitees ein zweiter 
Konferenzvorschlag zu, der zunächst von uns als Ersatz jenes anderen 
aufgefasst werden musste. Der Schriftführer des britischen Komitees, 
Rt. Hon. W. H. Dickinson, M. P., machte nämlich den Vorschlag, 
anstelle der unter den gegenwärtigen Umständen schwer durchführ- 
baren gemeinsamen Konferenz des Weltbundes zwei getrennte Zu- 


sammenkünfte der „feindlichen Parteien‘ des Weltbundes zu halten, . 


Es sollte eine Konferenz in England und eine Konferenz in Deutsch- 
land stattfinden, sodass auf diese Weise ein Zusammenhang beider 
Konferenzen hergestellt werden könnte. Das erwähnte Memorandum 
des Schriftführers der britischen Gruppe hatte folgenden Wortlaut: 


„Dem Komitee der britischen Gruppe des Weltbundes lege 
ich die Frage vor, ob es nicht gut wäre zu erwägen, inwieweit 
der Vorschlag, in kommenden Herbst eine Zusammenkunft des 
internationalen Komitees zu veranstalten, ratsam ist. 

Seit der Gründung des Weltbundes in Konstanz im August 
1914 hat eine Zusammenkunft des Komitees desselben in Bern 
im August 1915 stattgefunden, bei der die Verfassung des Welt- 
par angenommen und das Komitee ordnungsgemäss ernannt 

wurde. 

Damals war es für die Mitglieder verhältnismässig leicht, 
sich in einem neutralen Lande zu versammeln. Seitdem aber 
sind die Reiseschwierigkeiten so gross geworden, dass es zweifel- 
haft ist, ob die Möglichkeit besteht, in der Schweiz oder in 
Holland eine Versammlung abzuhalten, deren Mitglieder allen in 
Betracht kommenden Ländern angehören. Es ist sogar wahr- 
scheinlich, dass den Angehörigen der kriegführenden Länder die 
Pässe für jedes Land verweigert werden, in deni sie voraussicht- 
lich Vertreter der feindlichen Länder treffen. 

Nachdem nun seit der Tagung des internationalen Komitees 
zwei Jahre vergangen sind, ist es andererseits sehr wünschens- 
wert, dass den Mitgliedern des Komitees Gelegenheit gegeben 
wird, über die allgemeine Stellungnahme der christlichen Kirchen 
der gegenwärtigen internationalen Lage gegenüber zu beraten, 

Vielen Christen muss es klar sein, dass die Stellung der 
Kirchen heutzutage hinsichtlich des Einflusses, den sie auf die 
Menschheit ausüben, im höchsten Grade unbefriedigend ist. Seit 
Kriegsausbruch scheinen die Vertreter der Kirchen’ in den krieg- 
führenden Ländern ihr Ansehen eher dahin geltend gemacht zu 
haben, dass sie ihre Völker zum Streit stärkten, als dass sie ein 
Mittel zu finden suchten, um die menschlichen Leidenschaften zu 
beschwichtigen. Der Grund hierfür — jedenfalls in unserem 

“ eigenen Lande — war unsere tiefe Ueberzeugung, dass der Kampf 
auf unserer Seite ein Kampf des Rechts gegen das Unrecht war 
und dass von unserm Sieg der Wiederaufbau ınternationaler Ge- 
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'wolken vorübergezogen sind, können sie sich doch so or 


a 


rechtigkeit und die Sicherheit der christlichen Zivilisation ab- 
hängen wird. Die Geistlichen aller Bekenntnisse haben sich in 
vollkommen ehrlicher und treuer Uebereinstimmung mit ihrem 
religiösen Glauben berechtigt gefühlt, ihre Völker zu immer neuen 
Leistungen und immer neuen Opfern zu ermahnen, um dieses 
rechtmässige und edle Ziel zu erreichen, - Andererseits müssen 
zur selben Zeit in vielen Gemütern Zweifel entstanden sein, ob 
der Krieg, auch wenn er mit einem vollständigen Sieg der Alli- 
ierten enden sollte, dazu beitragen würde, jene reinen und er- 
habenen Grundsätze des Christentums unter der Menschheit auf- 
zurichten, die zur Zeit scheinbar von ihrem Sockel gestürzt wor- 
den sind und zerstört auf dem Boden liegen. Selbst der zuver- 
sichtlichste Mensch kann kaum hoffen, dass der Krieg bei unbe- 
helligtem Fortschreiten einen derartigen Ausgang nehmen wird. 
Es mag sein, dass der Krieg den Weg dazu öffnet. Seine fürchter- 
lichen Lehren mögen die Gemüter der Menschheit dazu vor- 
bereitet haben, sich einem neueren und edleren Ideal zuzu- 
wenden und es anzunehmen; in diesem Fali wird durch die tat- 
kräftige Hilfe wahrer Religion das neue Ideal eine wahre und 
dauernde Form annehmen. 

Es scheint daher die Zeit gekommen, in der die Kirchen 
sich vorbereiten sollten für die Rolle, die sie selbst bei diesem 
grossen Vorgang des internationalen Wiederaufbaus spielen 
müssen. Selbst wenn sie wenig zu tun vermögen, bis die ee 

ani- 
sieren, dass, wenn sich je eine Gelegenheit für ihre Beteiligung 
ergibt, sie sich zu einer gemeinsamen Aktion zusammenschliessen, 
um der ernüchterten und erschöpften Welt den Balsam christ- 
licher Bruderschaft und christlichen Friedens zu bringen. 
| Derartige Vorbereitungen sollten sofort in die Hand ge- 
nommen werden, und in dieser Verbindung mag es angebracht 


sein, dass die Mitglieder des Internationalen Komitees des Welt-- 


bundes zusammen über die Mittel beraten, durch welche die den 
Kirchen aller Länder zur Verfügung stehenden Kräfte am besten 
angewandt werden, um diese Aufgabe auszuführen. 

Da es schwierig ist und in der Tat unpolitisch sein mag, 
in diesem Augenblick die Vertreter sowohl der befreundeten als 
auch der feindlichen Länder zu versammeln, so schlage ich vor, 
dass zwei geirennte Zusammenkünfte stattfinden; eine in einem 
der Länder der Alliierten und die’andere in einem von den Zen- 
tralländern. Die Mitglieder des Komitees, die in neutralen Län- 
dern wohnen, werden beiden Versammlungen beiwohnen können, 
und so werden sie Mittel und Wege finden, um eine allgemeine 
Aktion zu sichern, wenn eine solche möglich werden sollte, 

Das Programm beider Versammlungen sollte umfassen: 

a) Betrachtungen über die zu unternehmenden Schritte, um die 
Christen aller Länder zu befähigen, nach Beendigung des 
Krieges mit einander zu arbeiten, um die Gefühle inter- 
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es Vertrauens und allgemeiner Versöhnung zu stär- 

en. 

b) Aussprache über die zu treffenden Massnahmen, durch die 
die christlichen Grundsätze von Gerechtigkeit und Gemein- 
schaft bei der Feststellung politischer Fragen und der dauern- 
den Aufstellung des internationalen Rechts und des allgemei- 
nen Friedens wirklich zur Geltung gebracht werden könnten. 

c) Ein demütiges Suchen nach dem Willen Gottes inbezug auf 
den gegenwärtigen Konflikt und die künftige Regelung der 
menschlichen Angelegenheiten. 

Wenn das Komitee diesen Anregungen zustimmt, schlage 
ich vor, sich in erster Linie mit Dr. Battin und der amerikanischen 
Gruppe des Weltbundes in Verbindung zu setzen; sollten einige 
unserer amerikanischen Kollegen im Oktober oder November 
nach England kommen können, so würde ich dann einen Tag fest- 
setzen und alle Mitglieder einladen, in London zusammenzukom- 
men. Pastor Siegmund-Schultze wird dann wahrscheinlich in 
ähnlicher Weise handeln, wenn er es für gut hält, eine ent- 
sprechende Zusammenkunft zu veranstalten.” 


Auch dieser Vorschlag fand sofort die Zustimmung der nächst- 
beteiligten Mitglieder des deutschen Komitees, ebenso wie auch für 
diese Aktion die Zustimmung des Auswärtigen Amtes festgestellt 
werden konnte, 


Inzwischen war jedoch der ursprüngliche Plan einer gemein- 
samen Konferenz aller Gruppen in Upsala von dort aus wieder in 
den Vordergrund gestellt worden. Der Erzbischof von Upsala fühlte 
die Verpflichtung, über den Rahmen einer Vertretersitzung des Welt- 
bundes hinaus eine ökumenische Kirchenkonferenz einzuberufen, 
die durch folgende wichtige Briefe des Erzbischofs bezw, der mit ihm 
verbundenen nordischen Prälaten bezeichnet wird: 


„Verehrter, lieber Herr Lizentiat! 


Wir senden Ihnen, als einem deutschen Repräsentanten des 
Weltbundes für internationale Freundschaftsarbeit der Kirchen, 
hiermit die Einladung zu einer Konferenz in Upsala in Verbin- 
dung mit diesem Weltbund. Wir hoffen, von Deutschland drei 
evangelische Delegierte hier sehen zu dürfen, und es wäre uns 
ganz besonders lieb, wenn Sie unter diesen wären. Die Ein- 
ladung ist an den Deutschen Evangelischen Kirchenausschuss, 
d. h. an den Oberhofprediger D. Dryander als sein erstes theo- 
logisches Mitglied gesandt worden, desgleichen an den Erz- 
bischof von Köln, da wir auch die deutschen Katholiken durch 
einen Delegierten vertreten haben möchten. Wir rechnen ganz 
besonders damit, Sie, Herr Lizentiat, persönlich unter uns sehen 
zu dürfen, 

Ihrer) gefälligen Antwort baldmöglichst entgegensehend, 
bin ich, im Namen der einladenden Bischöfe, in der Hoffnung, 
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dass Gott dieses Werk des Glaubens und der christlichen Liebe 
segnen wird, Ihr sehr ergebener 


Upsala, 17. Oktober 1917. . (gez.) Nathan Söderblom.“ 


„Liebe Mitchristen in kriegführenden Ländern! 


Tief bewegt von dem Gedanken an die Verantwortung und 
die Möglichkeiten, die für die christliche Kirche aus der gegen- 
wärtigen Lage erwachsen, wagen wir es, Ihnen folgenden Vor- 
schlag zu machen: 

Zusammen mit einigen anderen neutralen Geistlichen in 
verantwortlicher Stellung sandten wir vor einigen Monaten einen 
Aufruf an die Mitchristen aller Länder.: Wir wünschten auf die- 
sem Wege nach Vermögen dazu beizutragen, den Geist christ- 
licher Gemeinschaft zu erhalten und wiederzubeleben, und wir 
erklärten unsere Bereitwilligkeit, wenn nötig als Vermittler die- 
ser Art zu dienen. Aus den Antworten, die wir auf diesen Auf- 
ruf erhalten haben, und aus anderen Aeusserungen von ver- 
schiedenen Seiten haben wir den Eindruck erhalten, dass jetzt 
unter den Christen in beiden Gruppen der kriegführenden Län- 
der ein Wunsch sich geltend macht, dass von der Kirche etwas 
mehr getan werde, um ihre Einheit zu beweisen. 

Die Notwendigkeit, ein gegenseitiges Uebereinkommen über 
eine schiedsrichterliche Entscheidung und Entwaffnung zu 
treffen, ist jetzt von verschiedenen Seiten von den Höchstbe- 
trauten der Staaten ausgesprochen worden und wird allgemein 
von den wahrhaften Mitgliedern unserer Zivilisation eingesehen, 
die die Not der drei Kriegsjahre durchgemacht haben. Der Papst 
sprach im Namen der ganzen Kirche, als er in seiner gesegneten 
Friedensaktion diese Grundsätze geltend machte. Aber um sie 
zu verwirklichen, ist ein stärkeres Gefühl christlicher Bruder- 
schaft über die nationalen Grenzen hinaus erforderlich. Der 
gegenwärtige Zustand der Welt fordert von uns. ein deutliches 
Zeugnis unserer Einheit in Christo, 

Wir betrachten es als unsere Pflicht, diese Gelegenheit zu 
benutzen. Am 14, Dezember werden die Komitees des Welt- 
bundes für internationale Freundschaft durch die Kirchen in 
Upsala (Schweden) zusammenkommen, um wichtige Angelegen- 
heiten zu besprechen (besonders auch inbezug auf eine geplante 
grössere Konferenz der Allianz in Skandinavien nach Schluss des 
Krieges). Be: 

‘ Hiermit .beehren wir uns, Vertreter von beiden Gruppen 
der kriegführenden Länder einzuladen, an dieser Zusammen- 


kunft am 14. Dezember teilzunehmen. | 

Bei dieser Gelegenheit sollte natürlich keine Diskussion in- 
bezug auf die Ursachen des Krieges noch auf die rein politischen 
Bedingungen für den Frieden stattfinden. Die Aufgabe der Kon- 
ferenz sollte sein, unbeschadet nationaler Pflichten, die ver- 


wickelten Fragen zu behandeln, die inbetreff der christlichen . 


über die nationalen und politischen Grenzen hinausreichenden 
Gemeinschaft entstanden sind. Vor allem wollen wir in Gebet 
und Gedankenaustausch den Glauben an die Einheit aller Gläu- 
bigen in Christo stärken und die Pflicht der Kirche bedenken, den 
Leidenschaften des Krieges Widerstand zu leisten und die 
Sinnesart zu fördern, die Gerechtigkeit, guten Willen und Frie- 
den im Verkehr der Staaten begünstigt. 

Wir wünschen zu betonen, dass wir Gewicht darauf legen, 
Vertreter von beiden Seiten der Kriegführenden zu erhalten. 
Wenn es sich zeigen würde -— was wir keinen Grund zu befürch- 
ten haben — dass die eine Partei nicht imstande sein sollte, 
Vertreter zu senden, würde es vielleicht notwendig werden, die 
Einladung an die andere Partei zurückzunehmen. 


Im gemeinsamen Dienste Christi sind wir, teure Brüder, 
Ihre sehr ergebenen 


(gez.) H. Ostenfeld, Bischof von Seeland, Dänemark. 
(gez.) Jens Tandberg, Bischof von Kristiania, Norwegen. 
(gez.) Nathan Söderblom, Bischof von Upsala, Schweden.” 


Aus diesen mir zur Weitergabe an die Delegierten übergebe- 
nen Schriftstücken geht hervor, dass die von den nordischen Bi- 
schöfen geplante ökumenische Konferenz zwar mit der bereits vor- 
her geplanten Aktion des Weltbundes für Freundschaftsarbeit räum- 
lich und zeitlich zusammenfallen, dass aber doch zugleich eine über 
die Kreise des eigentlichen Weltbundkomitees hinausgehende Aktion 
dadurch in die Wege geleitet werden sollte. Die drei Primaten des 
Nordens, die zugleich Vorsitzende der drei Gruppen des Welt- 
bundes für Freundschaftsarbeit der Kirchen waren, verbanden sich 
also zu einer über die Kreise des Weltbundes hinausgehenden Ak- 
tion, um eine Konferenz der evangelischen Kirche überhaupt in die 


Wege zu leiten. Angesichts der Tatsache, dass kurz zuvor der Papst 


die bekannte Friedensaktion unternommen hatte, liess sich eine ge- 
wisse Parallele zwischen dieser Aktion des Oberhauptes der katho- 
lischen Kirche und derjenigen des evangelischen Primas’ des Nordens 
nicht abstreiten. Es waren jedoch, wohl auch aus dem Grunde, um 
jeden Vergleich zu vermeiden, zu der geplanten Zusammenkunft 
auch katholische Vertreter der verschiedenen Länder geladen. 
Hierzu lag schon deswegen Anlass vor, als ja bekanntlich die anglika- 
nische Kirche sich zwischen Katholizismus und Protestantismus stellt 
und auch die russisch-orthodoxe Kirche auf der Konferenz ver- 


- treten sein sollte. Unter diesen Umständen richteten sich die nach 


Deutschland ergehenden Einladungen an drei Stellen, nämlich an den 
Kardinal Hartmann als dem ersten Vertreter der katholischen Kirche 
in Deutschland, an Exzellenz Dryander als das älteste theologische 


' Mitglied des Deutschen Evangelischen Kirchenausschusses und an 


den Schriftführer des Weltbundes für Freundschaftsarbeit der Kir- 
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chen. Inbezug auf die evangelische Kirche Deutschlands war es ja 
nicht leicht, die richtige einheitliche Adresse zu finden. Während 
als Vertreter der englischen Staatskirche die beiden Erzbischöfe von 
Canterbury und York die gegebenen Adressaten waren, kamen 
die offiziellen Häupter der deutschen evangelischen Kirche, d. h. die 
juristischen Präsidenten der Staatskirche, für die Einladung zur Kon- 
ferenz in Upsala nicht in Betracht. Deswegen wählte der Erzbischof 
den Ausweg, „das älteste theologische Mitglied des Deutschen Evan- 
gelischen Kirchenausschusses” einzuladen, das gleichsam als Primas 
der deutschen Landesbischöfe die Einladungen an die übrigen deut- 
schen Kirchen vermitteln sollte. Zugleich war es die Absicht der 
einladenden Bischöfe, dass die Aktion von der deutschen Gruppe des 
Weltbundes für Freundschaftsarbeit der Kirchen im Einvernehmen 
mit der Entscheidung der „Landesbischöfe” in die Wege geleitet 
würde, 

Eine positive Stellung zu der Einladung von Upsala war des- 
wegen leicht möglich, weil es sich nicht um eine von deutscher Seite 
für die deutschen Christen einzurichtende internationale Konferenz, 
sondern eben um eine skandinavische Einladung handelte. Den 
deutschen Stellen, die die Verantwortung trugen, konnte niemals der 
Vorwurf gemacht werden, dass sie eine deutsche Friedensaktion 
inszeniert hätten, vielmehr handelte es sich nur um die Frage, wie 
sich die deutschen evangelischen Kirchen zu einer Einladung der ner- 
dischen Kirchen stellten. Weiterhin war es bedeutsam für die 
deutsche Entscheidung, dass die einladende Stelle die einflussreichste 
und für die Stellungnahme der evangelischen Christenheit bedeut- 
samste Kirchenregierung des neutralen Auslandes war. Endlich 
mussten die deutschen Christen anerkennen, dass kein Kirchenfürst 
des neutralen Auslandes sich so sehr um die Friedensinteressen be- 
müht hatte als der Erzbischof von Upsala. Unter diesen Umständen 
erklärten auch die in Betracht kommenden politischen Stellen, dass 
eine Zusage von deutscher Seite unbedingt notwendig sei. 


Diesen positiven Erwägungen stand vor allem das Bedenken 
gegenüber, dass eine Aussprache zwischen den Vertretern der Kir- 
chen der feindlichen Länder in jener Zeit kaum zu einem Ergebnis 
führen konnte, wenn es sich nicht um Menschen handelte, die be- 
reits seit langer Zeit den Willen zur Zusammenarbeit bewährt hatten. 
Es war nach unserer Meinung wohl möglich, dass die Mitarbeiter des 
Weltbundes für Freundschaftsarbeit der Kirchen sich wie in früheren 
Fällen zu einer Aussprache vereinigten. Dagegen schien es schwer 
durchführbar, etwa Männer wie den Bischof von London und D, 
Traub auf einer derartigen Konferenz zusammenzubringen und trotz- 
dem im Sinne des Friedens zu wirken. Unter diesen Umständen 
kam alles darauf an, eine Delegation zu sichern, die für eine im 
Geiste der Versöhnung zu führende Aussprache Gewähr bieten 
konnte. Aber das Vorgehen des Erzbischofs von Upsala bot diese 
Gewähr bereits dadurch, dass er die Konferenz in engstem Anschluss 
und unter intensivster Mitwirkung des Weltbundes für Freundschafts- 
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‚arbeit der Kirchen durchzuführen suchte. Auch war zu hoffen, dass 


die geistliche Weisheit und irenische Haltung des Erzbischofs in der 
Leitung der Verhandlungen besondere Möglichkeiten schaffen würde. 
Endlich bot das Programm der Konferenz, das nunmehr festgestellt 
wurde, eine Gewähr für die Durchführbarkeit derselben. Es um- 
fasste folgende Punkte: 

1. Die übernationale Stellung der christlichen Mission, welche 
durch den von den englischen Behörden zum Teil auch unter Zu- 
stimmung der angelsächsischen Missionskreise gefassten Entschluss, 
deutsche Missionsarbeit in Zukunft aus britischen Gebieten auszu- 
schliessen, aufs ernsteste bedroht ist. 

2. Die Seelsorge unter den Kriegsgefangenen, welche auch noch 
geraume Zeit nach dem Friedensschluss bis zur Auflösung des letzten 
Gefangenenlagers nötig sein wird. 

3.. Gemeinsame Gesichtspunkte für die christliche Predigt, 
welche durch den Krieg hervorgerufene Pläne in ihren Kreis zu 
ziehen hat, 

4. Stellungnahme der christlichen Kirche zu dem von den ver- 
schiedensten Seiten angeregten Gedanken einer Einschränkung der 
Rüstungen nach dem Kriege und schiedsrichterlicher Entscheidung 
bei internationalen Konflikten. 

Trotzdem die Pläne wegen der Gestaltung der Konferenz von 
zwei Herren, die mit dem Erzbischof von Upsala persönlich ver- 
handelt hatten, nach Deutschland überbracht wurden, nämlich von 
Missionsdirektor Axenfeld und Missionsinspektor Ohly, wurde doch 
dem politischen und kirchlichen Interesse entgegen von der entschei- 
denden Stelle zunächst eine ablehnende Antwort nach Upsala ge- 
geben. Exzellenz Dryander hatte sich mit anderen Herren des 
Deutschen Evangelischen Kirchenausschusses in Verbindung gesetzt, 
woraufhin von dem Präsidenten des Deutschen Evangelischen Kir- 


- chenausschusses alsbald eine ablehnende Antwort an den Erzbischof 


von Upsala gegeben wurde. Diese Antwort erschien den beiden 


. genannten Unterhändlern im nationalen Interesse so schädlich, dass 


sie sofort nach einem die ungünstige Wirkung jener Ablehnung auf- 
hebenden Ausweg suchten. Sie sicherten aufgrund persönlicher 
Rücksprache eine Delegation, die gleichsam als private Vertretung 
der deutschen Kirchen nach Upsala gehen sollte und auch sofort dem 
Erzbischof angemeldet wurde. Ausser Pastor Ohly, der in Stock- 
holm an der deutschen Gemeinde tätig war, und mir, sollten die 
Herren Professor D. Deissmann, Missionsdirektor D. Schreiber und 


' Missionsdirektor D. Axenfeld an der Delegation teilnehmen, wozu 


später noch Generalsuperintendent D. Lahusen und Geh. Konsisto- 


rialrat Scholz hinzukamen. 
Ebenso wie die Ablehnung des Deutschen Evangelischen Kir- 


_ chenausschusses war diese rasche Zusammenstellung einer neuen De- 
legation voreilig. Die Teilnahme der Delegation der Ententeländer 


war schon wegen der kurzen Zeitspanne bis zur Konferenz kaum 


noch möglich. Tatsächlich wurde dann auch die Konferenz bald 
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darauf als eine allgemeine Konferenz der Kirchen abgesagt. Die ur- 
sprünglich an mich ergangene Einladung, als deutscher Gast an der 
skandinavischen Konferenz teilzunehmen, war unter den obwaltenden 
Umständen nicht mehr zweckmässig, da natürlich das. Hin und Her ° 
der Zu- und Absage aus den verschiedensten Ländern die Beteili- 
gung eines Delegierten aus kriegführendem Lande unzweckmässig 
machte, 


Die Stellungnahme des englischen Weltbundzweiges erhellt 
aus folgendem Aufsatz des „Goodwill vom 26. November 1917: 


' „Kürzlich wurde von dem schwedischen Erzbischof der be- 

‘ merkenswerte, wenn auch erfolglose Versuch gemacht, namhafte 

Christen neutraler und kriegführender Länder zusammenzu- 
bringen. 

Am 14. Dezember soll in Upsala eine Versammlung der 
Ausschüsse des dänischen, norwegischen und schwedischen 
Zweiges des Weltbundes für Freundschaftsarbeit der Kirchen 
stattfinden, bei der die vereinigten Ausschüsse zugleich mit den 
Primaten der drei skandinavischen Kirchen verhandeln wollen. 
Im Blick auf diese Zusammenkuait und angeregt durch Aufsätze 
in The Challenge vom 14, und 21. d. M. liess Erzbischof Söder- 
blom gemeinsam init den Biscnöfen von Christiania und Kopen- 
hagen eine Einladung „an unsere lieben Mitchristen der krieg- 
führenden Staaten” ausgehen, bei dieser Gelegenheit Vertreter 

. zu entsenden, Wie sie erklärten, bestehe nicht die Absicht, in 
Besprechungen über die Kriegsursachen einzutreten oder über 
politische Ziele zu reden, sondern man wolle die verwickelten 


Fragen der internationalen christlichen Gemeinschaft behandeln, 


die Ueberzeugung von der Einheit aller Christgläubigen stärken 
und das Pflichtgefühl der Kirchen vertiefen, damit sie den 
Kriegsleidenschaften wiederstehen und eine Gesinnung für Ge- 
rechtigkeit und Verständigung im Verkehr der Völker unterein- 
ander verkünden. Sittliche Grundsätze der Art, wie sie bereits 
von dem Papst geprägt wurden — die Ausgestaltung eines inter- 
nationalen Rechts, die Beschränkung der Rüstungen, Schiedsge- 
richte — könnten vorurteilslos besprochen werden, ohne gegen 
die Treue zum eignen Väterland zu verstossen. Es wurde ferner 
angedeutet, dass, falls sich die Vertreter einer Gruppe der 
Kriegführenden nicht in der Lage sehen sollten, der Einladung 
nachzukommen, diese in Rücksicht auf die anderen zurückge- 
zogen werden würde. _ 

Die Einladung der drei Primaten wurde durch den Erz- 
bischof Söderblom unsrem Lande übermittelt, geschlossen und 
mit erklärenden Begleitschreiben, die an die Erzbischöfe von 
Canterbury und York und an Mr. J. Allen Baker, M. P., als Vor- 
sitzenden der britischen Abteilung des Weltbundes, gerichtet 
waren, 


Diese wurden ersücht, vier Vertreter nach Upsala abzu- 
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ordnen. Die Schwierigkeiten, der Einladung zu entsprechen, 
haben sich als unüberwindlich erwiesen. Obgleich der Brief in 
Schweden am 16. Oktober abgeschickt worden war, erreichte er 
unser Londoner Büro erst am 10. November. Mr. Allen Baker 
war auf Reisen abwesend. Doch trat der Ausschuss sofort zu- 
sammen, Es schien indessen klar, dass im Blick auf die Kürze 
der Zeit eine Beteiligung amerikanischer Vertreter unmöglich 
sein würde, diese aber von allergrösster Bedeutung wäre, und 
dass sich in Bezug auf die Erlangung von Reisepässen die gröss- 
ten Schwierigkeiten ergeben würden. Ferner empfand man, dass 
die Form der Einladung gewisse Unsicherheiten über den Um- 
fang der Konferenz zuliess, und dass die Gegenstände der Ver- 
handlingen --- 7. B. Schiedsgerichte ui.d Abrüstung — selcher 
Natur waren, dass es unmöglich sei, Uebergriffe auf rein poli- 
tische Gebiete zu vermeiden. Aus diesen Gründen fühlte sich 
unser Ausschuss nicht in der Lage, die Annahme der an den 
Vorsitzenden gerichteten Einladung zu empfehlen, so sehr er 
auch mit der edlen Absicht der drei skandinavischen Primaten 
sympathisierte. 

Damit ruht augenblicklich die Angelegenheit, aber wir 
sind überzeugt, nur für den Augenblick. Wir können nicht 


glauben, dass der fruchtbare Gedanke des Erzbischofs Söder- _ 


Blom in Nichts versinken wird. In diesem Falle war der Man- 
gel an Zeit — ganz abgesehen von den andern bereits be- 
sprochenen Ueberlegungen — ein unüberwindliches Hindernis, 
doch sind wir davon überzeugt, dass es von grosser Wichtigkeit 
wäre, die in diesem Kampf enthaltenen sittlichen und geistigen 


"Ziele klarzulegen. Eine ablehnende Haltung. seitens der grossen 


Menge oder der behördlichen Kreise einem solchen Versuch 
gegenüber neigt dazu, die idealistischen Kräfte abzuschwächen, 
die bisher in diesem Kampf ums-Recht auf seiten der Allierten 
stark zu verzeichnen waren. Wenn, wie‘ wir glauben, der Fall 
auf unsrer Seite klar ist; wenn es, wie wir glauben, nur an der 
Haltung Deutschlands liegt, dass die Eröffnung internationaler 
Beziehungen aufgrund von Recht und Gerechtigkeit nicht zu- 
stande kommt, so liegt kein Grund vor, Besprechungen zu fürch- 
ten. Gegenwärtig besteht augenscheinlich in unserm Land nur 
zu grosse Aengstlichkeit, dass irgend ein inoffizieller Austausch 
von Meinungen der Sache der Allierten schaden könne. Solche 
Aengstlichkeit erweckt aber in neutralen Ländern leicht den 
Verdacht, dass Englands Sache nicht so wohl begründet ist, wie 
wir sie doch wissen, und dieser Verdacht bietet den deutschen 
Staatsmännern einen taktischen Vorteil, den sie alle nur zu gut 
ausbeuten. Wir an unserm Teil glauben, dass, wenn Christen 
der kriegführenden Länder willig und fähig sind, zusammenzu- 
kommen, gemeinsam zu beten und nachzudenken, Christus ge- 
genüber die Treue zu halten und damit derjenigen ihrem Lande 
gegenüber erst wahrhaft Form und Wert zu geben, sich daraus 


179 


ein ungeheurer Gewinn für die idealen Ziele der Allierten ergibt 
und so eine bessere internationale Organisation für die Zukunft 
vorbereitet. 

Inzwischen ist die Jahresversammlung des britischen Zwei- 
ges, wie unsre Leser wissen, auf den 14. Dezember einberufen, 
auf den gleichen Tag, an dem die Ausschüsse in Upsala zusam- 
menkommen, und so werden wir gleichzeitig mit unsern neu- 
tralen Freunden in Gebet und Beratungen eintreten.” 

Die dann in Upsala abgehaltene Konferenz der skandinavi- 


schen Gruppen des Weltbundes, zu der die V.ertreter der hollän- 
dischen und schweizerischen Gruppe hinzugezogen wurden, war 
zweifellos ein Schritt vorwärts für den Weltbund. Das Ergebnis ist 
durch folgenden Bericht des schwedischen Komitees des Weltbundes 
für Freundschaftsarbeit der Kirchen festgelegt worden: 


„Sonnabend 10 Uhr vormittags: Morgenandacht in der 
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Dreifaltigkeitskirche. Vormittagsverhandlung: Christentum und 
Krieg, nebst dem gegenseitigen Verhältnis der nationalen und 
christlichen Pflichten, Nachmittags: Besprechung über die Vor- 
bereitungen zur allgemeinen Konferenz. Man einigte sich auf 


Einberufung einer allgemeinen Konferenz im April nächsten Jah- 


res, Die vorbereitenden Verhandlungen zu führen wurden Erz- 
bischof Söderblom, Bischof Ostenfeld in Kopenhagen und Bischof 
Tandberg in Kristiania beauftragt. 

Während der Sitzung dieses Tages gingen Mitteilungen von 
englischen und deutschen Kreisen ein, mit denen die Konferenz 
in Verbindung steht. Aus denselben ging hervor, dass diese 
Kreise völlig einig wären, wenn es gilt, eine internationale kirch- 
liche Konferenz zu veranstalten, und dass die Pläne der Konfe- 
renz in dieser Hinsicht gebilligt wurden. 

Es wurden Vorschläge gemacht, dieselbe in eine der skan- 
dinavischen Länder, nach Holland oder nach der Schweiz zu ver- 
legen, doch wurde kein Beschluss hinsichtlich des Ortes gefasst. 
Ferner wurden die näheren Anordnungen für eine künftige Kon- 
ferenz besprochen und darüber, wie dort verhandelt werden 
sollte, aber ein Beschluss wurde auch darüber nicht gefasst, son- 
dern die Aeusserungen der Konferenz sollen als Richtlinien gel- 
ten für die drei Vertreter, die ersehen wurden, die vorbereiten- 
den Verhandlungen auszuführen. . 

Gemäss einem von den dänischen Vertretern vorgelegten 
Vorschlag beschloss die Konferenz, „sich telegraphisch an ge- 
wisse kirchliche Kreise in Amerika zu wenden, mit Jenen die 
Konferenz Verbindung hat, nämlich an die amerikanische Abtei- 
lung des Weltbundes für internationale Freundschaftsarbeit der 
Kirchen und an das Federal Council, das eine Zusammenfassung 
von einigen dreissig protestantischen Kirchen in Amerika bildet, 


mit der Bitte, auf privatem oder öffentlichem Wege dafür u ar- _ 


beiten, dass Amerika Finnland während der jetzt dort herrschen- 
den Hungersnot mit Lebensmitteln versieht. 


ErerTger ee 


Die Konferenz behandelte eine Anzah! ausgearbeiteter 
Vorschläge zu Aeusserungen inbezug auf die zur Diskussion ge- 
stellten Fragen, - 

‚Neben ihrer Hauptaufgabe, die darin bestand, über die Vor- 
bereitungen für die künftige Korferenz im April zu beraten, hat 
die Konferenz sich auch über folgende Aeusserungen geeinigt, 
die bestimmt sind, als Richtlinien für die künftige Arbeit der 
Kirche zu dienen. 


Die Einheit der Christen. 


Wenn unser christliches Glaubensbekenntnis von einer 
heiligen allgemeinen Kirche redet, so erinnert es uns an die 
tiefere Einheit, die alle Christen trotz nationaler und konfessio- 
neller Verschiedenheiten in Christus und dem Werke seines 
Geistes besitzen. 

Ohne Undank oder Untreue gegen die besonderen Gaben, 
christliche Erfahrung und Anschauung, welche jede Gemein- 
schaft von dem Gott der Geschichte erhalten hat, muss diese 
Einheit, die am tiefsten in Christi Kreuz zu finden ist, besser als 


bisher im Leben und in der Verkündigung verwirklicht werden. 


Die Christen und das Gemeinschaftsleben. 


Die grosse Aufgabe der christlichen Gemeinde, das Salz 
der Erde und das Licht der Welt zu sein, kann und muss die 
evangelische Kirche nur auf geistliche Weise durch ihre Ver- 
kündigung und ihr Leben lösen. Die Kirche soll das wache Ge- 
wissen des Volkes und der Völker sein. Zusammen mit den 
Christen in allen kriegführenden Ländern fühlen wir tief den 
Gegensatz zwischen dem Kriege und dem Geiste Christi und 
wollen aufgrund dessen einige Hauptpunkte inbezug auf das Ver- 
halten der Christen im Gemeinschaftsleben hervorheben: 

1. Die Kirche, die leider nicht selten mehr das Scheidende 
als das Vereinigende betont hat, muss das Ideal der christlichen 
Bruderschaft zur Geltung bringen, das Gewissen gegenüber der 
Selbstsucht wecken und schärfen und mit ganzer Kraft an der 
Arbeit teilnehmen, Kriegsursachen zu beseitigen, mögen diese 
sozialer, ökonomischer oder politischer Natur sein. 

2. Die Christen müssen ihre Mitverantwortung an der all- 
gemeinen Meinung fühlen und im öffentlichen, nationalen und 
internationalen Leben der Wahrheit und der Liebe dienen und 
sich bemühen, die Voraussetzungen für das Recht anderer, zu 


denken, zu reden und zu handeln, zu verstehen. 


3, Die Kirche soll die Völker zu einem immer höheren 


Grade der Selbstbestimmung erziehen. 


4. Die Kirche muss für Einvernehmen zwischen den Völ- 
kern und für die Entscheidung von internationalen Zwistigkeiten 
durch Vermittelung und Schiedsgericht arbeiten. | 
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Die Christen und die: Rechtsordnung. 


\ Nach der Anschauung des Christentums sind das Bewusst- 

sein von Recht und Unrecht und die daraus hervorgewachsenen 
Gesetze und Staatsordnungen Gottes Gaben an den Menschen. 
Das Evangelium setzt für seine Wirksamkeit wenigstens eine 
elementare Staatsordnung voraus. Jede. sich vorfindende 
Rechtsform ist unvollkommen und bedarf der Vervollkommnung 
nach dem Masse der Entwicklung des sittlichen Bewusstseins, 


Die Kirche hat‘ aufgrund dessen im Namen Christi die 
Heiligkeit des Rechts hochzuhalten und seine weitere Entwick- 
lung zu fördern. Sie muss das zunächst mit aller Kraft innerhalb, 
des eigenen Landes tun, aber es ist auch ihre unabweisliche 
Pflicht, nach Vermögen die Arbeit an dem internationalen Aus- 
bau des Rechtes zu unterstützen, Sie muss daher jede Verherr- 
lichung von Gewalt und Macht auf Kosten des Rechtes be- 
kämpfen und betonen, dass auch die Handlungen der Völker und 
Staaten ethischen Grundsätzen unterworfen sind, ebenso wie die 

es einzelnen Menschen, und dass ihr Zusammenleben auf den 
Grundsätzen der Wahrheit, der Gerechtigkeit und der Liebe ge- 
gründet sein muss. Was die Kirche hierin gefehlt hat, muss sie 
demütig anerkennen und mit aller Kraft gut machen. Der Wert 
der Rechtsformen sowohl innerhalb eines Volkes wie zwischen 
den Völkern ist insofern begrenzt, als sie stets, um wirksam zu 
sein, von innerer heiliger Ueberzeugung getragen sein müssen. 
Eine solche Sinnesart christlicher Bruderliebe, Selbstzucht und 
gegenseitiger Gerechtigkeit hervorzubringen und zu pflegen, ist 
die vornehmste Pflicht der Kirche auf diesem Gebiete. 


Der Grundsatz der Supranationalität der Mission. 


Der gegenwärtige Weltkrieg hat für die christliche Mission 
auf allen ihren verschiedenen Gebieten Störungen und Schwie- 
' rigkeiten mit sich gebracht, welche im Anfang den Leitern und 
- Unterstützern der Mission die grössten Befürchtungen einflöss- 
ten, dass die Arbeit, wenn nicht gänzlich aufhören, so doch in 
wesentlichem Masse behindert werden würde. Mit Freude und 
Dank hat man beobachtet, dass. die Rückwirkungen bei den Ein- 
geborenen nicht so gross geworden sind, wie man befürchtete, 
und dass die Verbindungen mit der Heimat, im Grossen gesehen, 
haben aufrecht erhalten werden können, wenn auch mit vielen 
und bedeutenden Einschränkungen. Gewisse Vorkommnisse, 
nicht zum wenigsten in der letzten Zeit, haben doch Befürch- ' 
tungen geweckt, dass nach Abschluss des Krieges solche Be- 
schränkungen in den Grundsätzen gemacht werden könnten, die 
bisher allgemein anerkannt waren inbezug auf das, was man die 
Supranationalität der Mission nennen könnte, dass für diese eine. 
wesentliche Störung befürchtet werden kann. 


Offenbar kann ein Krieg es für ein Land notwendig a 
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einem fremden Volke angehörigen Missionaren, die innerhalb 
seiner Kolonialgebiete oder abhängigen Länder Massregeln vor- 
nehmen, die erwiesener- oder befürchtetermassen politische 
Verwicklungen mit sich bringen, gewisse Beschränkungen in ihrer 
Bewegungsfreiheit aufzuerlegen. Es würde indessen verhängnis- 
voll für die Zukunft der christlichen Mission sein, wenn der 
Grundsatz zur Geltung käme, dass Mission innerhalb der Ko- 


lonialgebiete nur von Untertanen .desjenigen Landes getrieben 


werden dürfte, dem das Gebiet in politischer Beziehung unter- 
steht. Die in gewissen Fällen schon seit mehreren Menschen- 
altern ausgeführte Missionsarbeit von hohem kulturellen und re- 
ligiösen Werte, die von anderen Ländern als dem in den be- 
treffenden Gebieten herrschenden ausgegangen ist, hat Anspruch 
darauf, weiter zu bestehen ohne Rücksicht auf die politischen 
Verhältnisse. Es ist für die Eingeborenen selbst von der gröss- 
ten Bedeutung, das Christentum nicht bloss in der Form kennen 
zu lernen, welche sie in dem herrschenden Volke gewonnen hat, 
sondern auch bei andern christlichen Völkern. 

Es ist das Recht dieser andern Völker ebenso wie ihre 
christliche Pflicht, nach Massgabe ihrer Kraft und gemäss den 
Wegen, auf die sie sich von Gottes Hand gewiesen glauben, 
‚Christi allen seinen Jüngern gegebenes Gebot auszurichten: 
„Gehet hin in alle Welt und predigt das Evangelium aller 
Kreatur.” 

Die Internationale Kirchliche Konferenz in Upsala, die vom 
14. bis 16. Dezember 1917 mit Vertretern von fünf neutralen 
Ländern (Dänemark, Holland, Norwegen, Schweiz und Schwe- 
den) tagt, bittet, gleich der in Stockholm vom 15. bis 17. Septem- 
ber 1916 versammelten schwedischen Missionsleiter-Konferenz, 
an die Mitglieder des Fortsetzungsausschusses der Edinburgher 
Konferenz eine warme und ehrerbietige Mahnung richten zu 
dürfen, dass ein Jeglicher an seiner Stelle dafür arbeite, dass bei 
den Friedensverhandlungen, die dem jetzigen Kriege folgen, der 
Grundsatz der Supranationalität der christlichen Mission end- 
gültige Anerkennung und Anwendung finden möge. 

Am Sonnabend abend um 6 Uhr wurde die Konferenz mit 
Abendmahlsfeier in der Domkirche abgeschlossen.” 

Das Einladungsschreiben, das zu der für den April 1918 be- 
schlossenen ökumenischen Kirchenkonferenz ausging, hatte folgenden 
Wortlaut: 

„Die neutrale Kirchenkonferenz in Upsala, die vom 14. bis 
16. Dezember 1917 tagte, hat unter Gebet, ernsten Beratungen 
und gemeinsamer Feier des heiligen Abendmahles uns und 
unsere Brüder, die Kirchen in fünf neutralen Ländern, nämlich 
Dänemark, Holland, Norwegen, der Schweiz und Schweden an- 
gehören, in der Ueberzeugung bestärkt, dass ein Zeugnis für die 
Einheit der Christen, wie es unsere Einladung zu einer ökume- 
nischen Konferenz in Upsala zu genannter Zeit beabsichtigte, 
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eine Notwendigkeit ist. Die Zeit war für das Zustandekommen 
einer solchen Konferenz zu kurz bemessen. Aber sowohl vor 
wie während unserer Versammlung erhielten wir von Kirchen- 
männern beider kriegführenden Gruppen so bedeutungsvolle 
Kungebungen für die heilige Bedeutung unserer Sache, dass wir 
darin einen weiteren göttlichen Wink sehen. müssen, den wir 
ohne Untreue gegen unseren Herrn und Meister nicht ausser 
Acht lassen dürfen. Wir haben selten oder nie so stark das 
Empfinden gehabt, bei einer Versammlung durch viele und auf- 
richtige Gebete von Christen in aller Welt getragen zu sein, 
Jetzt wie schon früher liegt uns daran, den rein religiösen 
und unpolitischen Charakter der Konferenz mit aller Deutlich- 
keit zu betonen, Die Aufgabe der Konferenz soll sein, unbe- 
schadet nationaler Pflichten, die verwickelten Fragen zu behan- 
deln, die inbetreff der christlichen, über die nationalen und po- 
litischen Grenzen hinausreichenden Gemeinschaft entstanden 


' sind. Vor allem wollen wir in Gebet und Gedankenaustausch 
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den Glauben an die Einheit aller Gläubigen in Christo stärken 
und die Pflicht der Kirche bedenken, den Leidenschaften des 
Krieges Widerstand zu leisten und die Gesinnung zu fördern, die 
Gerechtigkeit und guten Willen im Verkehr der Staaten be- 
günstigt. 
Wir legen bei: 
1.. einen Entwurf des Programms. Eventuelle Abänderungsvor- 
schläge bitten wir baldigst einzusenden; 
2. Vorschläge für die äussere Anordnung der Konferenz. Auch 
hier sehen wir eventuellen Wünschen gern entgegen; 
3. ein Verzeichnis der wichtigsten Kirchengruppen, an die Ein- 
ladungen ergingen, 
Einige von diesen haben bereits ihre Vertreter bestimmt. 
Wir behalten uns vor, wenn nötig den Kreis der Einzuladenden 
noch zu erweitern. 
Was den Tagungsort anlangt, so lagen bei der neutralen 
Konferenz Einladungen aller fünf dort vertretenen Länder vor. 
Da wir drei Einladenden, die wir in erster Linie die Verantwor- 
tung für Anordnung und Verlauf der Konferenz tragen, der Kirche 
im Norden angehören, so will uns nach sorgfältiger Ueberlegung 
scheinen, dass ein Ort in einem unserer Länder bestimmte Vor- 
teile bietet. Die meisten Gründe scheinen hier für Upsala oder 
eventuell Christiania oder Göteborg zu sprechen. Sollte ein 
starker Wunsch nach anderer Richtung sich geltend machen, so 
würde Bern in erster Linie in Frage kommen. Erhalten Sie 
Se weitere Nachricht, so wird die Konferenz in Upsala statt- 
inden. 
Wir erlauben uns daher, Sie und die mit Ihnen bestimmten 
Vertreter zu bitten, an der ökumenischen Konferenz am 14, 


April 1918 in Upsala zur Bezeugung der geistlichen Einheit der 
Christenheit teilzunehmen. 


Tief bewegt von dem Gedanken an die Verantwortung und 
die Möglichkeiten, die für die christliche Kirche aus der gegen- 
wärtigen Lage erwachsen, lasse ich diese Einladung ausgehen. 
Ein Gefühl tiefen Dankes gegen Gott erfüllt uns im Blick auf 
den greifbaren Ernst, mit dem dieser Plan gefasst und öffentlich 
wie persönlich von Christen in leitender Stellung sowohl bei 
beiden Gruppen der kriegführenden Länder als auch bei den 
Neutralen aufgenommen worden ist, und wir würden es als einen 
unersetzlichen Verlust und als eine Schande für die Kirche an- 
sehen, wenn sie jetzt unterliesse zu bezeugen, dass Christi Kreuz 
die Kraft ist, die über alle irdischen Unterschiede hin- 
ausgeht. 


(gez.) Söderblom. Tandberg. Ostenield.' 


Während der folgenden Monate wuchs auch in den Entente- 
ländern das Interesse für die Konferenz in immer stärkerem Masse. \ 
Ein Bericht, den „Stockholms Dagblad” vom 5. Januar 1918 über die 
englischen Bemühungen machte, lautete folgendermassen: 


„Lord Parmoor, der Domprobst von St. Paul's, W.R. 
Inge, Canon Camble von Westminster, W. O. Lock, Warden of 
Keble College in Oxford, Henry T. Hodgkin, Professor Estlin 
Carpenter in Oxford und andere englische Kirchenmänner und 
Gelehrte haben einen Aufruf für eine internationale Kirchenver- 
sammlung erlassen, in dem es u. a. heisst: 

„In dieser Zeit tiefer und allgemeiner Selbstprüfung ge- 
winnen viele Menschen mehr und mehr die Ueberzeugung, dass 
weder Waffenmacht noch Politik unsere Zivilisation vom Unter- 
gang retten kann, sondern dass allein der Geist des Christen- 
tums der Welt Gesundheit geben kann. ... 

Ist es möglich, dieser Ueberzeugung Ausdruck zu geben? 
Man hat in letzter Zeit angefangen, die Möglichkeit einer inter- 
nationalen christlichen Konferenz zu diskutieren, und ein Ko- 
mitee aus Mitgliedern verschiedener Denominationen hat sich zu 
diesem Zweck in unserem Lande gebildet. 

Man hat gedacht, dass, wenn Kriegführende und Neutrale 
sich in gemeinsamem Gebet vereinten, sie mit dazu beitragen 
könnten, die Atmosphäre zu schaffen, welche nötig ist, damit die 
Regierungen der Völker einen gerechten und dauernden Frieden 
schliessen und bewahren können. 

Dieselben Gedanken scheinen bei andern Völkern erwogen 
zu werden, denn wir haben eine Einladung von dem Erzbischof 
Söderblom in Schweden (ein ‘schon vor dem Kriege bekannter 
Führer christlicher Einheitsbestrebungen!), Bischof Ostenfeld in 
Dänemark und Bischof Tandberg in Norwegen erhalten zu einer 
christlichen Konferenz von Kriegführenden und Neutralen in 
Upsala am 14. Dezember. Wir sind dankbar für die Gesinnung, 
welcher diese Einladung Ausdruck gibt.“ 

Weiter wird festgestellt, dass die Zeit zu kurz war, um im 
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Dezember alle in Frage Kommenden zu einer Konferenz zu ver- 
einen, und alle Christen werden aufgefordert, sich mit den Un- 
terzeichnern des Aufrufs im Gebet für die kommende Konferenz 

zu vereinen." “x 
Trotz solcher Aeusserungen haben wir auch in der Folgezeit 
darauf hingewiesen, dass aufgrund der Nachrichten, die wir auf in- 
direktem Wege aus England, Frankreich und Amerika erhalten 
hatten, eine Beteiligung der Kirchen der Ententeländer an einer sol- 
chen Konferenz nicht erwartet werden und: dass insbesondere 
die Abhaltung der Konferenz zu einem so frühen Zeitpunkt wie April 
nicht in Aussicht genommen werden könnte. Unsere entsprechen- 
den Befürchtungen wurden bestätigt. Daraufhin teilte uns der Erz- 
bischof von Upsala am 4. März 1918 endgültig mit, dass die Konfe- 
renz auf den 8. September verschoben sei, unter der Begründung, 
dass den Orientalen und Amerikanern die nötige Zeit zur Vorbe- 
reitung ihrer Beteiligung gegeben werden sollte. Zugleich wurde 
uns mitgeteilt, dass die Konferenz einen weiteren Umfang haben 
sollte als ursprünglich gedacht war, und dass infolgedessen auch eine 
grössere Beteiligung der deutschen Kirchen an der Konferenz in 
Aussicht genommen werden sollte. Insbesondere sollten die süd- 
deutschen evangelischen Kirchen stärker beteiligt sein. Während 
der Folgezeit fanden dementsprechend weitere Verhandlungen inner- 
halb der deutschen beteiligten Kreise statt. Aber wiederum musste 
von Upsala aus eine Absage erfolgen, da, wie es ausgedrückt wurde, 
„die enormen Passschwierigkeiten nicht behoben“ wären. Anstelle 
der geplanten ökumenischen Konferenz wurde nur eine Konferenz 
der skandinavischen Bischöfe gehalten, von denen am Tage der Kon- 


. ferenz folgendes Telegramm bei uns eintraf: „Unsere Gebete halten 


ökumenische Konferenz, Ostenfeld, Tandberg, Söderblom.“ 
Anstelle der Beteiligung der deutschen Delegierten überhaupt 
wurde eine Folge von Vorlesungen angesetzt, die einer Reihe von 
ausländischen Delegierten Gelegenheit geben sollte, mit den skandi- 
navischen Gruppen des Weltbundes Fühlung zu nehmen. Von 
Deutschland wurden Geheimrat Deissmann und ich aufgefordert, Vor- 
lesungen zu halten, ersterer über das Thema: „Die deutsche Theo- 
logie und die Einheit der Kirche“, ich über das Thema: „Die so- 
ziale Erneuerung des Christentums und die Einheit der Kirche“. 
Diese Vorlesungen wurden dann Anfang Oktober bezw. Anfang No- 
vember 1918 gehalten, Der Plan einer ökumenischen Konferenz : 


.. wurde bei dieser Gelegenheit zwischen dem Erzbischof und mir aus- 


führlich besprochen, aber selbstverständlich unter den obwaltenden 
Umständen wieder verschoben. Erst auf der für den 30, September 
1919 in Aussicht genommenen Konferenz des engeren Weltbund- 
komitees wird der Plan der ökumenischen Konferenz wieder erwogen 
werden, Aber schon jetzt liegt mir daran, im Namen der deutschen 
Gruppe des Weltbundes zum Ausdruck zu bringen, dass nichts uns 


‘ willkommener wäre, als wenn die ökumenische Konferenz im Verfolg 


der bisherigen Bemühungen des Erzbischofs von Upsala zustande- 
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käme. Zwar darf man sagen, dass schon der Plan einer solchen 
_ Konferenz während des Krieges eine T at war. Ebenso gilt der Satz, 
‚dass schon die Besprechung einer solchen Möglichkeit in den Welt. 


bundgruppen der kriegführenden Länder die Geister auf die Gemein- 


schaft richtete. Aber es wäre nun ein Erweis der Wirkung dieser 
 vorbereitenden Gedanken, wenn im Dom von Upsala der dritte Ar- 
‚tikel des Apostolikums gemeinsam von einer versöhnten evange- 
 lischen Christenheit bekannt werden könnte. ix 


%k 


Ein internationaler Witwen- und 
Waisenfonds. 


Aus uns nahestehenden Kreisen deutscher Quäker ist der Ge- 


danke hervorgegangen, im Anschluss an die von uns getriebene Ver- 
söhnungsarbeit der Kirchen einen internationalen Witwen- und 
Waisenfonds zu errichten. Ein Mitarbeiter unserer Sache, der sich 
‘jahrelang als deutscher Zivilgefangener in einem Lager der Insel Man 
aufgehalten hat, teilte uns mit, wie eine kleine Gebetsgemeinschaft 
dort den Gedanken der Verantwortlichkeit der Glieder aller Völker 
für einander ergriffen und dafür gearbeitet hat. Eine Sammelstelle 
der Quäker, die schon einige Jahre in London besteht, sammelt für 
einen solchen Fonds, wie er jetzt auch in Deutschland entstanden ist, 
Der Fonds ist in erster Linie für solche Witwen und Waisen be- 


stimmt, deren Männer während des Krieges bei aller Treue gegen ihr 


Vaterland doch den Willen zur Versöhnung bekundet und womöglich 


um der Sache willen gelitten haben. Beiträge sind zu richten vnier 


ausdrücklicher Angabe des Zweckes an das Konto „Friedensarbeit 
der Kirchen”, Bankhaus Delbrück, Schickler & Cd., Depositenkasse, 
Berlin W. 66, Mauerstrasse 61/65. : 


Berichtigung. 

Durch ein Versehen, das infolge der langen Abwesenheit des 
Herausgebers von Berlin leider nicht entdeckt wurde, ist die auf 
Seite 17 ff. des Heftes 1/2 dieses Jahrgangs der „Eiche“ abgedruckte 
Predigt über 1. Kor. 19 und Matth. 5 vom 6. Januar 1915 unter dem 
Namen Gogarten ausgegangen. Wir machen unsere Leser darauf 


aufmerksam, dass auch diese Predigt von Herrn Pastor Steudel in 
Bremen gehalten worden ist. Aus dem oben angegebenen Grunde 


ist auch versäumt worden, die Predigten vor dem Druck Herrn Pastor 
Steudel noch einmal vorzulegen. Wir bedauern diese Versäumnis um 
so mehr, als Herr Pastor Steudel uns inzwischen hat wissen lassen, 
dass er gern das Protokoll der Predigten einer bessernden Durch- 
sicht unterzogen hätte. Die Schriftleitung. 


Verantwortlich für die Schriftleitung: Karl Mennicke, Berlin O. 17, Fruchtstrasse 64, 
Druck: Buchdruckerei Gutenberg (Fr. Zillessen), Berlin C19, Wallstr. 17/18. 


5 
k N, 
I) ERS Ir 
wa BAT 


